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  PROLOG


  


  


  WILLIAM BROWN JR. gehörte zu einer der angesehensten Familien in Springtime Falls. Sein Vater besaß das größte Bauunternehmen im ganzen County. Seit 1888 versorgte Brown Constructions jede Baustelle der Stadt mit Baumaterial, Gerüsten und Maschinen. Das Rathaus von Springtime Falls hatte William Brown Sr. gebaut, auch für den Kindergarten und die Brücke war er verantwortlich.


  William Brown Jr. konnte solche beachtlichen Leistungen noch nicht nachweisen. Der gutaussehende Junge mit den flachsblonden Haaren war froh, dass er die Highschool mit durchschnittlichen Noten beendet hatte und nun in Chicago auf ein College gehen durfte. Und er war stolz darauf, eines der schönsten Mädchen von Springtime Falls erobert zu haben. Er hütete Kaysa wie seinen Augapfel, beschützte sie vor allen anderen Bewerbern und wusste genau, wie ihre Zukunft mit ihm aussehen würde.


  »Wenn ich mit dem College fertig bin, komme ich zurück nach Springtime Falls und heirate dich«, sagte er an einem warmen Juniabend zu Kaysa, die im Garten seiner Eltern an ihn gelehnt saß. »Wenn ich später das Unternehmen meiner Eltern übernehme, wirst du ein gutes Leben an meiner Seite haben. Das beste, was man dir hier bieten kann. Du wirst sehen, du wirst das Leben einer Königin führen.«


  Kaysa schmiegte sich an ihn. »Das ist noch lange hin.« Sie gähnte. Sie war müde von den Feierlichkeiten nach dem Schulabschluss. Die Prom-Nacht war anstrengend gewesen, auch die Feiern mit ihren Schwestern und ihren Eltern hatten ihren Tribut gefordert. Sie hätte auf der Stelle einschlafen können und verspürte nicht das geringste Interesse an einem Gespräch über ihre nähere und ferne Zukunft.


  »Die vier Jahre auf dem College werden schnell vergehen. Ehe du dich versiehst, bin ich wieder hier«, fuhr Billy unbeirrt fort.


  Kaysa war viel zu träge, um über ihre nächsten Worte lange nachzudenken, deshalb redete sie einfach drauflos. »Ich weiß gar nicht, ob ich in vier Jahren hier in Springtime Falls sein werde. Ich habe neben der Zusage für die University of Chicago auch Einladungen für Colleges in Michigan und Massachusetts. Ich habe mich noch nicht entschieden, wohin ich gehen werde. Es kommt darauf an, welche Uni das beste Design-Studium bietet.«


  Mit diesen Worten hatte sie – in sprichwörtlicher Hinsicht – in ein Wespennest gestochen. William schob sie entsetzt von sich. »Du gehst auf kein College! Das haben wir doch schon diskutiert.«


  »Das war doch nicht ernst gemeint«, winkte Kaysa ab. »Ich werde auf jeden Fall studieren.« Sie wollte sich wieder an William schmiegen, doch er ließ sie nicht an sich heran. Seine Miene drückte Empörung aus.


  »Das war mein bitterer Ernst, Kaysa«, sagte er. »Du musst nicht studieren und deinen Kopf mit irgendwelchem Mist vollstopfen. Ich sorge für dich. Du kannst immer ein Leben in Luxus führen, ohne einen Finger krumm machen zu müssen.«


  Kaysa war mit einem Schlag hellwach. »Ich möchte aber studieren«, beharrte sie. »Ich will Designerin werden. Neue Mode zu entwerfen ist das Wichtigste für mich. Hast du die Kleider gesehen, die meine Schwestern und ich zur Prom getragen haben? Die habe ich--«


  »Das kannst du in deiner Freizeit gerne hin und wieder machen«, unterbrach William sie. Er klang ruppig. »Dagegen spricht nichts. Auch für unsere Kinder darfst du dir Sachen ausdenken. Aber dafür musst du nicht studieren.«


  »Ich weiß noch viel zu wenig über Mode und Design, ich muss noch viel lernen. Außerdem möchte ich in New York und Paris ausstellen und nicht nur in Springtime Falls. Dafür muss ich studieren.«


  William sprang auf. »Wie kommst du denn auf solche Ideen?! Du wirst die Frau des angesehensten Bauunternehmers im ganzen County sein, dazu gehört ganz sicher nicht, dass du dich mit deinen Klamotten in New York oder Paris herumtreibst. Dein Platz ist hier an meiner Seite!« Er war laut geworden. So laut, dass sein Vater auf ihn aufmerksam wurde, der das Fenster zum Arbeitszimmer der großen Villa offengelassen hatte.


  »Alles in Ordnung bei euch?«, rief William Braun Sr. ihnen zu. »Kommt ihr zurecht?«


  »Ja«, rief Kaysa. »Nein«, rief William zur gleichen Zeit. »Kaysa will weggehen und mich verlassen.«


  »Das ist doch gar nicht wahr«, erwiderte Kaysa und nahm Williams Hand in die ihre. »Ich werde bestimmt wiederkommen. In den Semester- und Weihnachtsferien werden wir uns hier sehen. Und falls wir zusammen in Chicago studieren, bleiben wir sowieso zusammen. Den meisten Highschool-Pärchen geht es so. Ich verstehe nicht, wo dein Problem liegt?!«


  Das Problem lag ganz offensichtlich darin, dass Kaysa William zwar mochte und deshalb seit zwei Jahren mit ihm liiert war, aber durchaus noch andere Interessen besaß, wie das für junge Frauen in ihrem Alter völlig normal war. Sie flirtete gern und hatte hochfliegende Träume. Dass sie mit William ausging, lag vor allem daran, dass er der attraktivste Junge in der Schule war. Und dass er sie heftiger umgarnte als die anderen Jungs es getan hatten. Und dass er Konkurrenz schlagkräftig in die Flucht jagen konnte. Er war Quarterback im Footballteam der Highschool und durchaus muskulös gebaut. Doch trotz dieser Vorzüge bedeutete William für Kaysa nicht die Liebe ihres Lebens.


  »Du wirst andere Männer kennenlernen«, sagte er schroff. »Das werde ich nicht zulassen. Du bleibst hier und wartest auf mich. Basta!« Er wurde wieder laut.


  Kaysa schüttelte den Kopf. »Du kannst nicht über mein Leben bestimmen, Billy. Ich entscheide, was ich tue.«


  »Ich bin auch dafür, dass Kaysa hierbleibt. Billy kann dir ein Leben in Luxus bieten, Kaysa. Meine Frau hat auch nicht studiert. Das ist nicht nötig gewesen. Aber könnt ihr euren Disput bitte woanders austragen?,« rief William Brown Sr. durch das Fenster. »Ich muss arbeiten.«


  Billy schnappte Kaysa und zerrte sie unwillig durch den Garten.


  »Wohin willst du?«, fragte sie.


  »Dorthin, wo wir ungestört sind«, erwiderte er mürrisch und schleifte sie in sein Auto, einen schnittigen Porsche.


  Kaysa setzte sich widerwillig in das Fahrzeug. Sie hatte überhaupt keine Lust auf diese Diskussion. Für sie stand fest, dass sie ihren Traum vom College nicht aufgeben würde, selbst wenn es bedeutete, dass sie sich von William trennen müsste.


  William startete den Wagen und brauste durch das Tor des imposanten Anwesens auf die Straße.


  »Billy, sieh es doch positiv«, versuchte Kaysa ihren Freund zu beschwichtigen. »Ich könnte dir neue Kunden einbringen, wenn ich auf dem College neue Leute kennenlerne, vielleicht sogar Designer, die später schicke Häuser haben wollen. Es kann nur zu deinem Vorteil sein.«


  »Du wirst andere Männer kennenlernen, die mit dir ins Bett wollen«, erwiderte Billy ungehalten und trat aufs Gaspedal. Der Porsche raste mit neunzig Meilen pro Stunde über die Hauptstraße von Springtime Falls. Kaysa wurde es mulmig zumute.


  »Du solltest langsamer fahren, Billy«, sagte sie. »Du bist zu schnell!«


  »Vielleicht bringe ich dich so von deinem Vorhaben ab. Wenn du einstimmst, dass du hierbleibst, fahre ich langsamer.«


  Er wartete auf eine Antwort, als jedoch keine kam, drückte er noch mehr aufs Gaspedal. Hundert Meilen pro Stunde.


  »Billy, du bist wahnsinnig!«, rief Kaysa entsetzt und klammerte sich an ihrem Sicherheitsgurt fest. Sie hatten inzwischen Springtime Falls verlassen und rasten über die Interstate. Billy beschleunigte auf hundertfünfzig Meilen pro Stunde.


  »Billy!«, schrie Kaysa panisch. »Bitte fahr langsamer. Du wirst uns beide umbringen!«


  »Vielleicht sollte ich das tun«, antwortete William. »Dann hat sich das Problem endgültig erledigt.«


  »Du bist wahnsinnig!«, rief Kaysa, der inzwischen alles Blut aus dem Gesicht gewichen war. »Bitte, fahr langsamer!«, flehte sie.


  »Dann sag, dass du nicht aufs College gehen, sondern hier bleiben wirst!«


  Billy überholte einen langsameren Wagen, während er in eine unübersichtliche Kurve einbog. In diesem Augenblick kam ihnen ein Lkw entgegen. Kaysa kreischte panisch auf.


  »Billy! Fahr endlich langsamer!«


  Mit einem Schlenker in letzter Sekunde brachte William den Porsche zurück auf die rechte Straßenseite, nur um gleich wieder einen anderen Wagen zu überholen.


  »Billy, bitte!«, flehte Kaysa.


  »Dann sag es!«, forderte William zwischen zusammengepressten Zähnen hindurch. »Sag, du wirst nicht studieren und hier bleiben, bis ich wiederkomme.«


  Kaysa begann zu schluchzen. Sie wollte ihre Träume nicht aufgeben, und erst recht nicht auf diese Weise. Aber wenn sie es nicht tat, würde sie vermutlich gleich alles verlieren und als menschlicher Fleischhaufen unter einem Truck oder an einem Baum landen. Das wäre noch schlimmer.


  »Okay«, sagte sie leise.


  »Was?«, rief Billy, der es lauter und deutlicher hören wollte. »Ich kann dich nicht verstehen.« Er gab noch einmal Gas, um Kaysa die Antwort zu erleichtern. Er raste mit fast hundertachtzig Meilen pro Stunde über die Interstate. Die Landschaft zischte an Kaysa vorüber, ihr Herz raste, ihre Hände krallten sich am Sitz fest. Sie musste es sagen, wenn sie überleben wollte.


  »Ich bleibe hier«, rief Kaysa, während die Tränen über ihr Gesicht liefen. »Ich werde nicht studieren, sondern in Springtime Falls auf dich warten.«


  Kaum hatten die Worte Kaysas Mund verlassen, nahm Billy den Fuß vom Gaspedal. Der Wagen rollte zurück in den Bereich der erlaubten Geschwindigkeiten.


  Kaysa hätte gern erleichtert aufgeatmet, weil die Gefahr gebannt war, aber sie fühlte sich viel zu unglücklich dafür. Waren damit all ihre Träume zerbrochen? Würde sie ihre Hoffnungen und Sehnsüchte an der Seite von Billy begraben müssen? Noch mehr heiße Tränen bahnten sich den Weg über ihre Wangen.


  »Du wirst sehen, es ist zu deinem Besten«, sagte William, während er wendete und zurück in den Heimatort fuhr. »Ich werde dir ein fantastisches Leben bieten, in dem es dir an nichts mangeln wird. Eines Tages wirst du mir dankbar sein.« Er lächelte zufrieden über den Ausgang dieses Ausflugs. Manchmal brauchten Frauen ein bisschen männliche Überzeugungskraft, bis sie merkten, wo ihr Platz war.


  Kaysa antwortete nicht, sondern saß schweigend neben ihm, während sie heimlich die Tränen aus ihrem Gesicht wischte. Stumm befahl sie sich, keine mehr fließen zu lassen. Sie versuchte außerdem, ihre bebenden Hände zur Ruhe zu bringen. Billy sollte nicht sehen, wie tief er sie erschüttert und getroffen hatte. Aber das war noch nicht alles.


  Als Kaysa zum Anwesen der Browns zurückkam und mit zitternden Knien aus dem Porsche stieg, hatte sich eine Wandlung in ihr vollzogen.


  Sie war zu einer anderen Frau geworden.



  


  FLYERALARM


  


  6 Jahre später


  


  


  PHILIPP STOLTZ RÄUSPERTE sich zum gefühlten hundertsten Mal, bevor er an der Tür seiner Nachbarin klingelte.


  Als sich die Tür nur einen Moment später öffnete, hielt er ihr einen Strauß weißer Rosen unter die Nase.


  »Kaysa, alles Gute zum Valentinstag«, sagte er und bemühte sich, cool und lässig zu klingen. Doch trotz seiner hundert Hüsteleien hatte sich doch ein Frosch in seine Stimme geschmuggelt und ließ ihn eher wie ein Teenager im Stimmbruch klingen.


  Kein Wunder, dass Kaysa etwas unwillig den Mund verzog!


  »Hallo Philipp«, sagte sie längst nicht so begeistert und liebevoll, wie er sich das erhofft hatte. Sie klang eher genervt. »Auch dieses Jahr halte ich nichts vom Valentinstag. Er ist eine Erfindung des Blumenhandels, um im Winter das Geschäft anzukurbeln, und der Schokoladenindustrie, um den Leerlauf zwischen Weihnachten und Ostern zu überbrücken. Mehr nicht. Tut mir leid, aber du bist umsonst gekommen.«


  »Okay«, erwiderte Philipp und räusperte sich erneut. Dann nahm er die Blumen herunter. »Hast du wenigstens Lust, mit mir heute Abend essen zu gehen?« Er klang dieses Mal nicht mehr wie ein Teenager im Stimmbruch, sondern wie ein verzweifelter Mann, der von der Liebe seines Lebens eine Abfuhr fürchtet.


  Sie kam tatsächlich. Kaysa schüttelte den Kopf, dieses Mal wirkte sie jedoch viel sanfter. »Es tut mir leid, Philipp. Meine Meinung hat sich nicht geändert. Es hat nichts mit dir zu tun, ehrlich nicht. Du bist ein netter Mann, aber ich möchte kein Date. Ich halte nichts von Liebeleien, Flirts oder Beziehungen.«


  Er versuchte ein cooles Lächeln und gab sich Mühe, wenigstens etwas von seiner Männlichkeit zu erhalten. »Ich weiß, es sollte ja auch nur eine kleine Aufmerksamkeit sein. Ich wollte nicht, dass du den Abend allein verbringen musst, während im Rest der Welt die Pärchen zusammensitzen und feiern.«


  »Das ist nett von dir, aber ich bin wirklich zufrieden allein. Die Arbeit füllt mich aus. Ich setze mich gleich vor die Liveübertragung der New York Fashion Show und bin glücklich damit. Aber danke für deine Fürsorge.«


  Er nickte und starrte die Blumen an. »Okay, dann gehe ich wieder.«


  »Danke, nochmals, Philipp. Und bis bald.«


  »Bis bald.« Er schlurfte hinüber ins benachbarte Haus und schlug die Tür hinter sich zu.


  Kaysa ging zurück in ihr Wohnzimmer und starrte sehnsüchtig auf den Bildschirm. Superschlanke Models staksten grazil über den Laufsteg, während die Musik von Naughty Boy aus den Lautsprechern dröhnte. Im Hintergrund schillerte die Skyline von New York in der Wintersonne.


  Kaysa seufzte leise. Sie war nicht dabei. Aber das würde sich schon noch ändern. Da war sie sich ganz sicher.


  Plötzlich klingelte es erneut an ihrer Haustür.


  Mit einem Stirnrunzeln sprang sie auf und öffnete die Tür. Als sie sah, wer davor stand, hellte sich ihre Miene auf.


  »Happy Valentines Day«, riefen Madison und Violet, ihre beiden Schwestern, wie aus einem Munde.


  »Ich weiß, aber es ist mir egal«, erwiderte sie und öffnete die Tür weit, um die beiden jungen Frau hereinzulassen.


  »Wir wollen sehen, was du so treibst«, sagte Maddie vorsichtig, Kaysas verträumte Schwester, die in einer Gärtnerei arbeitete. »Sind Kunden gekommen?«


  »Nein. Es verirrt sich außer meinem Nachbarn Philipp noch niemand hierher. Und auch der will keine Mode kaufen.«


  »Das wird schon noch. Wir haben dir etwas mitgebracht«, fügte Violet hinzu, die hin und wieder in einer Konditorei aushalf. Sie hielt ein kleines Päckchen nach oben. »Etwas Leckeres.«


  Kaysa betrachtete das Paket neugierig, bevor sie es in Empfang nahm. »Was soll das sein?«


  »Nichts Besonderes«, beeilte sich Maddie zu sagen, bevor sie sich in einem Sessel im Wohnzimmer niederließ. Offensichtlich wusste sie, dass das Geschenk bei Kaysa keine große Begeisterung auslösen würde.


  »Etwas Ungewöhnliches«, behauptete Violet und fiel Maddie damit in den Rücken. Sie setzte sich ebenfalls.


  Kaysa runzelte die Stirn. »Was ist es denn nun?«


  »Eine Backmischung«, erklärte Violet, die es offensichtlich kaum erwarten konnte, Kaysa von ihrem Mitbringsel zu berichten. Ihre Augen strahlten bei jedem Wort. »Glutenfrei! Und zauberhaft! Damit kannst du dir nämlich den Traummann backen.«


  »Es soll funktionieren«, ergänzte Maddie, »obwohl es bei mir nicht geklappt hat. Aber im Internet wird sehr davon geschwärmt.«


  Kaysa verzog unwillig den Mund. »Ihr verschwendet euer Geld und eure Zeit damit, wenn ihr denkt, dass ich auf der Suche nach dem Traummann wäre. Ich will keinen Mann. Männer interessieren mich nicht. Ich habe Spaß an meiner Arbeit, das ist mir wesentlich wichtiger als ein Kerl, der mir Liebe vorgaukelt, aber in Wirklichkeit nur mein Leben bestimmen will.«


  »Es sind nicht alle Männer gleich«, lenkte Violet ein. »Jon zum Beispiel ist ein toller Kerl, der mich unterstützt.«


  Maddie zuckte mit den Schultern. »Meine Erfahrungen mit Männern sind zwar nicht durchweg positiv, aber ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben, eines Tages den Richtigen zu finden.«


  Kaysa schüttelte kategorisch den Kopf. »Für mich steht es fest, dass ich mit Männern nichts zu tun haben will. Ihr könnt das Zeug wieder mitnehmen.« Sie klang endgültig und wollte Violet das Päckchen zurückgeben.


  »Nein, du solltest es auf jeden Fall behalten. Vielleicht hast du ja doch mal Appetit auf einen köstlichen Kuchen. Er schmeckt zumindest sehr gut, wenn du dir damit schon nicht den Traummann backen willst.« Violet schob ihr die Backmischung wieder entgegen.


  Kaysa verzog den Mund, doch dann nickte sie. »Na gut. Einen Kuchen kann man tatsächlich immer mal essen. Wollt ihr etwas trinken?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.


  »Eine Coke«, verlangte Violet.


  »Ein Wasser«, wollte Maddie.


  Kaysa ging in die offene Küche, um das Gewünschte zu holen.


  »New York Fashion Week?«, fragte Maddie in die Küche und blickte fasziniert auf die dünnen Models in ausgefallenen Kleidern auf dem Bildschirm.


  »Ich wäre so gern dabei«, schwärmte Kaysa, während sie die Gläser füllte. Ihr Gesicht war auf einmal ganz weich und träumerisch geworden. »Wenn man in New York bei der Fashion Week gesehen wird, hat man es als Designerin so gut wie geschafft.«


  »Das ist durchaus möglich für dich, Kaysa«, sprach Maddie ihr gut zu. »Irgendwann bist du dabei. Ich mag deine Mode, vor allem deine Kleider. Tragbar und trotzdem schick und ungewöhnlich. Du hättest es verdient, deine Kreationen in New York zu zeigen.«


  Kaysa lächelte. »Danke für deine aufbauenden Worte. Als erstes Ziel steht aber erst einmal Boston auf dem Programm. In zwei Wochen finden dort die Northeast Prêt-à-porter-Schauen statt. Ich habe mich beworben. Ich hoffe so sehr, dass es klappt!«


  »Ich drücke dir die Daumen«, sagte Maddie.


  »Ich dir auch«, stimmte Violet mit ein. »Und ich bin natürlich zur Stelle, wenn du hier in Springtime Falls beim Gründerfest die Frühjahrsmode vorstellst.«


  »Das wird spannend«, sagte Kaysa, während sie mit den Getränken für ihre Schwestern zurückkehrte. Ein Leuchten trat in ihre Augen. »Es wird meine erste offizielle Show, bei der ich meine neue Kollektion vorstelle. Da ich die einzige Designerin hier in Springtime Falls bin, gehört mir das Interesse auf dem Gründerfest ganz allein. Damit kann ich hoffentlich viel Aufmerksamkeit auf meinen Laden lenken und ein paar Sachen verkaufen. Ich brauche unbedingt mehr Kunden, um meinen Kredit abbezahlen zu können.«


  »Ich drücke dir auch dabei auf jeden Fall ganz fest die Daumen«, sagte Maddie und hielt demonstrativ ihre beiden Fäuste hoch.


  Violet folgte ihrem Beispiel. »Viel Glück. Da fällt mir ein: Es gibt bereits die Flyer für das Fest. Ich habe dir einen mitgebracht.« Sie kramte in ihrer Jackentasche und holte ein zerknittertes Blatt Papier hervor, das sie Kaysa vor die Nase hielt. »Du stehst an vierter Stelle!«, fügte sie stolz hinzu.


  Kaysa blickte mit einem strahlenden Lächeln auf den Flyer und begann, noch immer die Gläser in der Hand, die Liste der Veranstaltungen durchzulesen. Als sie am dritten Punkt angekommen war, hatte sie das Gefühl, als würde alles Blut aus ihrem Körper weichen und sie das Gefühl für ihre Glieder verlieren. Mit einem lauten Krachen fiel die Cola für Violet nach unten.


  »Kaysa!«, rief Violet entsetzt. »Was ist los? Geht es dir nicht gut?« Das Glas war heil geblieben und rollte träge auf dem Dielenboden hin und her. Das Getränk war zum größten Teil auf dem Teppich gelandet. Der kleinere Teil war auf Violets helle Jeans gespritzt.


  Zum Glück gehörte Violet zu den eher gelassenen Zeitgenossinnen, die solche Zwischenfälle mit stoischer Ruhe ertrugen. Sie war sich sicher, dass sie durch Zetern und Hadern das Geschehene nicht ungeschehen und ihre Hose nicht sauberer machen würde.


  Kaysa schien nichts davon wahrzunehmen. Sie starrte noch immer auf den Flyer und wurde zuerst blass, dann rot, während sie mit der nun freien Hand zitternd nach dem Blatt griff. »Wer ist F. Turner?«, fragte sie mit tonloser Stimme.


  Maddie zuckte mit den Schultern. »Noch nie gehört. Was stellt er aus?«


  »Turners Modehaus«, rief Violet, der plötzlich einfiel, worum es sich handelte. »Stimmt, das habe ich gelesen. Das Geschäft eröffnet in der Main Street. Ist es schon beim Fest dabei?« Sie klopfte auf ihre Hose, in der heimlichen Hoffnung, die Colaflecken würden vielleicht herausfallen wie Krümel, aber sie hielten sich hartnäckig. Nachdem sie eingesehen hatte, dass sie um eine gründliche Wäsche nicht herumkommen würde, beugte sie sich neugierig zu Kaysa, um auf den Flyer zu sehen.


  »Wieso sagt ihr mir das nicht früher?«, fragte Kaysa, mit noch einer Spur weniger Ton in der Stimme. Es klang fast wie ein Zischen.


  »Ich weiß davon nichts«, sagte Maddie und nahm in gespielter Kapitulation die Hände nach oben. Sie schielte sehnsüchtig auf das Glas Wasser, das verdächtig schräg in Kaysas Hand lag, als würde es ebenfalls Bodenkontakt suchen.


  »Ich habe von Turners Neueröffnung in den Springtime Falls News gelesen«, meinte Violet, »aber ich dachte nicht, dass es wichtig ist. Sie wollen zum Gründerfest eröffnen. So ein bisschen Konkurrenz kann dir bestimmt nicht schaden. Springtime Falls braucht neue Läden, vor allem, was Klamotten betrifft. Ich trage immer noch die Kleider, die mir Mom vor zehn Jahren mal in Chicago gekauft hat. Und gegen dich hat ein Nullachtfünfzehn-Modehaus doch sowieso keine Chance.«


  Kaysa warf Violet einen gequälten Blick zu. »Ein Modehaus hat viel mehr Ressourcen als ich als einzelne Designerin. Wie du siehst, hat sich Turner schon bei der Modenschau zum Gründerfest vorgedrängelt. Sie sind auf Rang drei in der Liste der Ereignisse. Damit habe ich natürlich den Nachteil, dass die Leute nach ihnen schon viel Mode gesehen haben und satt sind. Außerdem haben die Organisatoren wegen Turner die Zeit für meine Show gekürzt. Verdammt!« Sie rief das letzte Wort unglücklich in den Valentinstag. »Ich muss mit den Organisatoren reden.«


  »Zuerst müssen wir herausfinden, ob Turners wirklich eine Konkurrenz sind. Vielleicht stellen sie nur Männermode her. Oder Overalls für die Farmer.«


  Kaysa antwortete nicht, sondern drückte Maddie das Wasserglas in die Hand und holte ihren Tablet-PC hervor. Ein paar Buchstaben bei Google eingegeben, und sofort zeigte der kleine Computer mehrere Einträge zu F.Turner an.


  »Felicity Turner«, las Violet, die interessiert über Kaysas Schulter schaute. »Ein Modelabel einer jungen Frau aus New York. Das Mutterhaus sitzt in Manhattan. Die eigene Linie stammt von Felicity und einem New Yorker Design-Profi. Außerdem verkaufen sie Billigmode aus China und Mexiko.«


  Kaysa stöhnte laut auf und ließ den Computer sinken. »Sie deckt alles ab. Nicht nur Designermode, sondern auch Sachen für die weniger betuchten Kunden. Das ist furchtbar. Jeder in Springtime Falls wird nur zu ihr laufen.«


  Maddie verzog betreten den Mund. »Qualität wird sich am Ende durchsetzen, du wirst sehen«, versuchte sie, Kaysa Trost zu spenden. »Dir wird schon etwas einfallen, um die Aufmerksamkeit der Zuschauer zu erobern. Eine große Chance hast du beim Gründerfest. Du könntest eine Verlosung machen, damit sie merken, dass sie bei dir etwas Wertvolles gratis bekommen können. Das ist besser als Billigmode aus China. So etwas machen viele, um Aufmerksamkeit zu erlangen. Oder ein kostenloses Essen mit dir. Oder eine Versteigerung des schönsten Kleides. Es gibt viele Möglichkeiten. Damit bist du mit Sicherheit ganz vorne.«


  »Darüber muss ich nachdenken«, knurrte Kaysa und stöhnte. »Ich brauche unbedingt mehr Kunden. Und mehr Zeit. Die unerwartete Konkurrenz und die Änderung im Ablauf bringen all meine Vorbereitungen durcheinander.«


  »So schlimm wird es schon nicht«, sagte Violet und wandte sich zur Tür. »Ich muss jetzt los. Jon wartet auf mich. Er will mir einen schönen Valentinsabend bereiten. Ich muss mich vorher noch umziehen und mit Alexa spielen.«


  Maddie trank ihr Wasserglas in einem Zug leer. Danach erhob sie sich ebenfalls. »Ich muss auch gehen. Meine einsame Couch wartet auf mich. Aber vielleicht treffe ich mich auch mit Bridget, damit wir gemeinsam einen männerlosen Single-Valentinsabend verbringen können.«


  »Viel Spaß euch beiden«, erwiderte Kaysa gedankenverloren. Sie stand noch immer wie angewurzelt da und grübelte darüber nach, wie sie ihren momentanen Nachteil in einen Vorteil verwandeln konnte. Und wie sie der unerwarteten Konkurrentin ein Schnippchen schlagen konnte.


  »Denk an den Kuchen!«, rief Violet, bevor sie die Tür hinter sich zuschlug. Doch Kaysa hörte nicht hin. Sobald die beiden Schwestern gegangen waren, schaltete sie den Fernseher aus, zog sich die Jacke an, hängte das »Sorry, I’m closed«-Schild an die Tür und stürmte aus dem Haus.


  


  DAS MODEHAUS »TURNER’S FASHION STORE« lag an der Ecke Main Street und Anderson Avenue. Es war ein imposantes Gebäude, das früher mal ein Kino gewesen war, aber seit mehr als dreißig Jahren leerstand. Der Zahn der Zeit hatte zwar an der Fassade genagt, doch seitdem in den vergangenen Wochen ein paar Fenster erneuert worden waren, sah es wieder stattlich und beeindruckend aus. »Neueröffnung in einer Woche« stand auf einem riesigen Plakat über jedem Schaufenster.


  Kaysa wurde es schlecht. In dieser Größe würde ihr das Modehaus tatsächlich alle Kunden abspenstig machen. Niemand würde widerstehen können, hier einzukaufen. Kaysas kleine Boutique in ihrem Haus in der Nebenstraße wäre zum Scheitern verurteilt.


  Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte, aber voller Wut und Verzweiflung stürmte sie auf die Eingangstür zu und rüttelte an der Klinke. Sie war verschlossen.


  Kaysa lugte hinein. Ein Arbeiter stand in schmutzigen Jeans und staubigem Tanktop mitten im Laden und sah irritiert zu ihr.


  »Wir haben geschlossen!«, rief er, so dass es durch die dünne Tür zu hören war.


  »Sie haben kein Recht, hier zu eröffnen!«, rief Kaysa, was eigentlich völliger Quatsch war, aber ihr fiel nichts anderes ein.


  Der Arbeiter runzelte die Stirn, dann kam er auf die Tür zu und öffnete sie.


  »Was haben Sie gesagt?«, fragte er und musterte Kaysa erstaunt, die sofort in den Laden stürmte.


  »Ist Ihre Chefin hier?«, fragte sie unverblümt. »Felicity Turner! Ich nehme mal an, dass sie auch in diesem Laden die Hosen anhat.«


  Der Arbeiter verzog sein Gesicht zu einer leicht pikierten Miene. »Nein, Miss Turner ist nicht hier. Momentan habe ich als Einziger in diesem Haus die Hosen an.« Er musterte Kaysas hübsches Kleid in dem trendigen Mantel. Sie versuchte, den Blick zu ignorieren, obwohl ihr wiederum nun auffiel, dass der Arbeiter äußerst attraktiv aussah. Er hatte dunkelblondes Haar, das etwas durcheinander wirkte. Seine hellbraunen Augen funkelten, als er sie ansah. Sein Körper war muskulös und das, was das Tanktop nicht verhüllte, wirkte wie gemeißelt.


  »Was haben Sie denn auf dem Herzen?«, fragte der Mann mit dem Hauch eines Lächelns auf den Lippen.


  Kaysa riss ihren Blick von seinem Körper los und konzentrierte sich auf die Botschaft an seine Chefin. »Ich habe hart gearbeitet für diese Chance, doch nun kommt Miss Turner einfach daher und bläht sich auf, als wäre sie die Nr.1 im Ort. Sie nimmt mir beim Gründerfest die Zeit für meine Modenschau weg und drängelt sich im Programm auch noch vor. Sie können ihr aber ausrichten, dass ich den Fehdehandschuh aufnehme und keine Angst vor einem offenen Wettbewerb habe.« Trotzig verschränkte sie die Arme vor ihrer Brust und sah den Mann mit geneigtem Kopf an.


  Er nickte verständnisvoll. »Ich verstehe. Mir war nicht bewusst, dass Miss Turner den Wettkampf sucht, aber ich werde es ihr auf jeden Fall ausrichten. Sie wird Ihnen sicherlich entgegenkommen. Sie hat sich erst in letzter Sekunde bei den Organisatoren des Festes angemeldet, ohne dass sie wusste, dass sie angestammtes Territorium betritt. Es tut ihr sicherlich leid.«


  »Das hoffe ich! Das ist ein kleiner Ort. Er ist zu klein für zwei Modeläden. Einer von uns wird kapitulieren müssen. Und ich werde alles daran setzen, dass ich es nicht sein werde.«


  Der Mann nickte stirnrunzelnd. »Okay. Das war eine klare Botschaft. Miss Turner wird sich Ihre Worte bestimmt zu Herzen nehmen.«


  »Das hoffe ich, dass sie mich ernst nimmt! Ich war zuerst hier in Springtime Falls, und die Leute schätzen mich, weil ich aus ihren Reihen stamme. Eine Fremde wird hier sowieso nicht gern gesehen.«


  »Auch das war mir nicht bewusst, und ich denke, Miss Turner ebenfalls nicht. Ich kann Ihnen leider nicht sagen, was Miss Turner bewogen hat, hier eine Filiale zu eröffnen, aber ich verspreche Ihnen, ich werde es in Erfahrung bringen. Ich hoffe sehr, die ganze Angelegenheit wird sich in Wohlgefallen auflösen.«


  »In Ordnung«, sagte Kaysa und schaukelte unsicher auf ihren Absätzen. »Dann gehe ich wieder.«


  Der Arbeiter zog bedauernd die Augenbrauen nach oben. »Das ist sehr schade. Ich gehe mal nicht davon aus, dass Sie mir noch etwas Gesellschaft leisten wollen, um mir die Arbeit zu erleichtern?«


  »Nein, natürlich nicht«, erwiderte Kaysa, obwohl es nicht so empört klang, wie sie eigentlich beabsichtigt hatte. Sie fand den Arbeiter sehr attraktiv, das war ungewöhnlich für sie.


  Er lächelte wehmütig. »Das hatte ich befürchtet. Verraten Sie mir wenigstens noch Ihren Namen, damit ich meiner Chefin ausrichten kann, wer diese deutlichen Worte gesprochen hat?«


  »Sie weiß nicht einmal, wer ich bin?«, empörte sich Kaysa, merkte jedoch rasch, dass der Arbeiter nicht dafür verantwortlich zu machen war. Er war nur der Bote. »Ich bin Kaysa Comstock. Mir gehört die Modeboutique K-Line. Ich bin Designerin«, fügte sie stolz hinzu.


  Der Mann schmunzelte. »Okay, Kaysa. Vielen Dank für Ihren Besuch. Um Ihnen die Sache mal aus meiner, zugegebenermaßen unbedeutenden, Sicht zu schildern: Ich bewundere Ihren Mut, Miss Turner den Krieg zu erklären. Wenn es nach mir ginge, würde ich Ihnen gern entgegenkommen. Ich hoffe, ich kann zwischen Ihnen und Miss Turner vermitteln. Beruhigt Sie das etwas?«


  Kaysa schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Da Sie nichts zu entscheiden haben, zählt das leider nicht. Aber trotzdem danke. Ich weiß, es war nett gemeint.« Sie versuchte ein Lächeln. Es war etwas zaghaft, aber durchaus zu erkennen.


  Er runzelte erstaunt die Stirn, doch dann nickte er zustimmend. »Sie haben Recht. Ich hoffe trotzdem, wir begegnen uns bald wieder«, sagte er. »Auf Wiedersehen, Kaysa.«


  »Es wird jedoch ganz sicher nicht in diesem Laden sein«, erwiderte Kaysa. »Ich werde hier bestimmt nie wieder herkommen, erst recht nicht, um einzukaufen.«


  »Das ist schade«, schmunzelte er. »Ihre Anwesenheit würde dem Laden den perfekten Charme verleihen. Zudem bedauere ich es persönlich sehr.«


  Kaysa hatte das Gefühl, leicht zu erröten, als er sie nach diesen Worten anlächelte und zur Tür brachte, wo er sich noch einmal von ihr verabschiedete. Dann entließ er Kaysa in den kühlen Februartag.



  


  FRIEDENSANGEBOTE


  


  


  DAS EHRENAMTLICHE ORGANISATIONSKOMITEE des Gründerfests von Springtime Falls bestand aus vier Personen. Mona Smith, die Sekretärin des Bürgermeisters, kümmerte sich um den ganzen Papierkram, die Bestellungen der Flyer und das Aufgeben der Anzeigen in den Springtime Falls News. Henry Paulson, ein Rentner, der normalerweise mit kritischen Blicken durch den Ort schritt und Parksünder an die Gemeinde meldete, war für den Kontakt zum Caterer zuständig. Angelique Hatchins, vierfache Mutter und ehemalige Mitarbeiterin der Springtime Falls News, zeichnete für die Werbung und sämtliche Texte in Zeitungen und Anzeigen verantwortlich. Und zu guter Letzt war da Sonja Brown. Ihrem Mann William gehörte Brown Constructions, die größte Baufirma im County. Sie kannte jeden, der Rang und Namen hatte, und war daher für das Programm sowie für den Kontakt zu den Teilnehmern und Ausgestaltern zuständig. Sie war die Mutter von William Brown Jr., der in Kaysas Vergangenheit eine wichtige Rolle gespielt hatte.


  Kaysa Comstock war zunächst nicht bewusst, mit wem sie es bei ihrem Anliegen zu tun haben würde. Sie hatte vor Wochen ihre Bewerbung eingereicht, wie alle anderen auch, und war von dem Komitee angenommen worden. Da es damals nur fünf Bewerber für die Ausgestaltung des Programms gegeben hatte – darunter die Kindertanzgruppe von Springtime Falls, ein Stand-up-Comedian, die Highschool-Band, Kaysa und ein Glasbläser – gab es keine Frage, dass sie mehrheitlich angenommen wurde. Als sie an jenem Tag im Februar schließlich ins Rathaus schritt, um die Organisatoren in der unangenehmen Angelegenheit mit Turners Modehaus zu sprechen, erlitt sie einen mittelschweren Schock, als sie hörte, dass Sonja Brown die wichtigste Entscheidungsträgerin in ihrer Angelegenheit sei.


  »Ich kann sie für Sie anrufen«, bot Mona Smith an, der sofort auffiel, dass Kaysa bei der Nennung des Namens blass geworden war. »Sie ist eigentlich nicht so schlimm, wie man denkt. Sie kann sogar sehr nett sein.«


  »Ich bin mir da nicht so sicher«, entgegnete Kaysa mit dumpfer Stimme, aus der alles Leben gewichen war. »Können Sie das mit dem Programm nicht regeln?«


  »Was ist denn genau Ihr Problem?«, fragte Mona voller Mitgefühl nach.


  »Das Problem ist, dass die Zeit für meine Modenschau gekürzt wurde. Außerdem wurde meine Konkurrentin vorgezogen, obwohl sie sich später angemeldet hat. Das ist nicht fair, und ich möchte, dass das geändert wird.«


  Mona schüttelte bedauernd den Kopf. »An der Reihenfolge der Auftritte kann ich nichts mehr ändern. Die Programme sind bereits gedruckt. Es tut mir leid.« Sie sah Kaysa voller Mitgefühl an.


  »Und wenn ich noch einen Punkt hinzufügen möchte?«, fragte Kaysa nach. Sie fühlte sich inzwischen schon leicht verzweifelt.


  »Dann kann der im Programmheft nicht mehr angekündigt werden.«


  »Aber es wäre möglich, ihn hinzuzufügen?«, fragte sie hoffnungsvoll nach.


  »Nur wenn es innerhalb Ihrer Zeit geschieht. Wenn Ihnen für Ihre Darbietung eine Stunde zur Verfügung steht, können Sie damit machen, was Sie wollen.«


  »Ich habe aber nur noch eine Viertelstunde!«, rief Kaysa verzweifelt. »Wie soll ich denn da noch so etwas wie eine Versteigerung unterbringen?«


  »Tut mir leid«, wiederholte Mona. »Ich kann Ihnen nicht helfen. Aber Mrs. Brown wird Ihnen bestimmt sagen können, ob der nachfolgende Programmpunkt etwas nach hinten verschoben werden kann. Sie müssen sich an sie wenden.«


  »Das will ich aber nicht«, flüsterte Kaysa. »Sie wird nicht mit mir reden wollen.«


  »Ist es noch wegen damals?«, fragte Mona neugierig nach. »Hat sie was damit zu tun?«


  Kaysa nickte. »Jeder in der Familie hat etwas damit zu tun.«


  »Was denn genau?« Mona liebte Klatsch und Tratsch, selbst wenn er mehr als sechs Jahre alt war.


  Kaysa schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht darüber sprechen.«


  Mona nickte zustimmend, wurde jedoch merklich kühler. Wer keinen Klatsch teilen wollte, musste sehen, wo er blieb. »Es tut mir wirklich leid, aber ich kann Ihnen nicht behilflich sein.«


  Kaysa schluckte. »Es ist also unumstößlich: Wenn ich die Sache geändert haben will, muss ich mit ihr sprechen?«


  »Genau. Dann können Sie mir ja berichten, wie es gelaufen ist.« Ihre Augen glänzten neugierig.


  Kaysa warf ihr nur einen ablehnenden Blick zu, dann machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ das Büro.


  Sobald sie draußen auf dem Marktplatz vor dem Rathaus stand, entschlüpfte ihrem Mund ein lauter Schrei. Er klang ein bisschen wie das Kreischen eines Habichts und ließ ein paar Leute verwundert gen Himmel blicken. Ein paar andere sahen erstaunt Kaysa an, die sich schnell wieder gefangen hatte und nun in ihrer Handtasche nach ihrem Handy suchte.


  Sie setzte sich auf eine Bank vor dem Rathaus und tippte eine Nummer ein, von der sie gehofft hatte, sie nie wieder in ihrem Leben wählen zu müssen.


  Nach viermal Klingeln ging eine Frauenstimme an den Apparat. »Residenz Brown, Juliana am Apparat. Was kann ich für Sie tun?«


  »Hallo Juliana, ich hätte gern mit Mrs. Brown gesprochen.«


  »Wen darf ich melden?«


  Kaysa biss sich auf die Zunge. »Kaysa Comstock«, sagte sie schließlich wahrheitsgemäß.


  Sie hörte, wie Juliana erstaunt die Luft einzog. Dann sagte sie: »In Ordnung, Miss Comstock. Einen Moment, ich hole sie.«


  »Danke Juliana.«


  Kaysa musste etwa vier Minuten warten, bis Mrs. Brown endlich ans Telefon kam.


  »Kaysa, was willst du?« Sie klang eisig.


  Kaysa musste sich Mühe geben, das Zittern, das ihre Stimme befallen wollte, zu unterdrücken. »Mrs. Brown, mein Anruf ist rein beruflich. Ich will Sie nicht lange aufhalten. Es geht um das Programm zum Gründerfest. Ich möchte einen Programmpunkt hinzufügen und Sie bitten, meinen Auftritt zu verlängern.«


  Sonja Brown zögerte einen Moment, als würde sie überlegen, ob sie sich Kaysas Anliegen widmen oder die junge Frau sofort aus der Leitung werfen sollte. »Worum geht es?«, fragte sie schließlich.


  »Um die Versteigerung eines Abendkleides samt Treffen mit der Designerin. Ich denke, dass die Bewohner von Springtime Falls davon begeistert wären. Die Einnahmen sollen für einen wohltätigen Zweck gespendet werden. Ich dachte dabei an eine Kinderkrebsstiftung.«


  »Kaysa, du hast in deinem Auftritt Zeit dafür, das muss reichen«, erwiderte Mrs. Brown kühl.


  »Wenn mir noch dreißig Minuten zur Verfügung stünden, wie es vereinbart worden war, wäre es kein Problem. Aber leider wurde mein Auftritt verkürzt, um Turners Modehaus vorzuziehen. Das ist schon eine Frechheit für sich, sie vor mir zu platzieren, obwohl Miss Turner sich viel später angemeldet hat. Mir dann auch noch die Zeit zu kürzen, ist eine Unverschämtheit.« Kaysa holte tief Luft, um sich zu zügeln. Und um ihren Herzschlag unter Kontrolle zu bringen. Er war vor Aufregung davongaloppiert.


  »Turners Modehaus hat mehr Erfahrung als du«, sagte Mrs. Brown spitz. »Du solltest froh sein, nach ihnen zu kommen, denn du kannst von ihnen nur lernen.«


  »Das ist überhaupt nicht wahr. Außerdem sollte Erfahrung keine Rolle spielen, Mrs. Brown. Ich habe die Befürchtung, Sie haben sich bei diesem Programm von Ihren persönlichen Animositäten gegen mich leiten lassen. So etwas ist hochgradig unprofessionell und schadet dem Ort. Ich weiß, dass jeder in Springtime Falls vor Ihnen kuscht, aber ich tue es nicht. Ich verlange, dass Sie die Versteigerung in das Programm nehmen, ohne von meiner Zeit noch mehr zu streichen!« Sie war laut geworden und spürte, dass ihre Hand zitterte. Ihre Herzfrequenz hatte sich schon wieder verdoppelt.


  »Oder was?«, fragte Mrs. Brown eisig nach. »Was willst du tun, wenn ich nein sage?«


  »Oder ich erzähle, was mit Billy wirklich los ist«, entgegnete Kaysa. Sobald sie es gesagt hatte, fühlte sie sich hundeelend dabei. So etwas sollte sie nicht tun. Es war unter ihrer Würde.


  Mrs. Brown schwieg einen Augenblick, schließlich zog sie hörbar Luft durch die Nase.


  »Wenn du es so willst, dann … okay. Aber Turners Modehaus erhält dieselbe Chance. Wir organisieren eine offizielle Versteigerung der schönsten Kleider am Ende des Modeblocks. Dazu gibt es ein Meet & Greet mit dem Designer oder der Designerin. Dafür werden wir sogar extra Flyer drucken lassen. Das Geld geht an die Kinderkrebsstiftung.« Sie klang noch eisiger als vorher, falls das überhaupt noch möglich war.


  »Danke«, sagte Kaysa, die das Zittern in ihrer Stimme nun nicht mehr unterdrücken konnte.


  »Übrigens hat jemand von Turners Modehaus bereits bei mir angerufen. Sie bieten dir zehn Minuten von ihrer Auftrittszeit an.«


  Kaysa schluckte. »Das ist nett, sehr nett.«


  »Sonst noch etwas, Kaysa?«, fragte Mrs. Brown kurz angebunden.


  Kaysa holte tief Luft. »Nur noch eine Sache«, sagte sie und versuchte, fest und sicher zu klingen.


  »Was ist es?«


  »Ich möchte, dass Sie mich nicht mehr duzen. Ich bin eine erwachsene Frau wie Sie und kein Kind mehr. Das verlangt die Höflichkeit mir gegenüber.«


  Wieder zog Mrs. Brown hörbar die Luft durch die Nase. Sie schwieg mehrere Augenblicke lang, so dass Kaysa schon Angst hatte, sie hätte aufgelegt. »In Ordnung, Miss Comstock«, sagte sie schließlich, kalt wie ein Eiszapfen. »Auf Wiederhören.« Danach knallte sie den Hörer auf die Gabel.


  Kaysa nahm ihr Handy vom Ohr, wobei es ihr fast aus der Hand fiel, so sehr zitterte sie.


  Sie sackte auf der Bank zusammen und musste sich Mühe geben, sich zu sammeln. Sie hatte Mrs. Brown die Stirn geboten. Das war etwas ganz Ungewöhnliches, und etwas, was gehörig nach hinten losgehen konnte. Mrs. Brown war die einflussreichste Frau in Springtime Falls. Jeder hatte Angst vor ihr und tat, was sie wollte, um es sich nicht mit ihr oder ihrem Mann zu verscherzen. Wer Mrs. Brown zur Feindin hatte, würde es in Springtime Falls nicht leicht haben. Aber Kaysa hatte es seit mehreren Jahren nicht leicht gehabt. Sie würde sich schon durchkämpfen – auch wenn Sonja Brown ihr das Leben noch schwerer machte.


  Sie stand auf, musste sich aber sofort wieder setzen, weil ihre Beine nachgaben. Offenbar war sie noch nicht soweit, das Gespräch abzuhaken und der feindlichen Welt ins Auge zu sehen. Da konnte sie in der Zwischenzeit gleich noch einen anderen Anruf erledigen.


  Sie kramte die Nummer von der Northeast Prêt-à-porter-Show hervor und rief in Boston an.


  »Ich möchte nachfragen, ob meine Bewerbung eingegangen ist und Sie mir sagen können, ob ich teilnehmen darf«, sagte sie, sobald sich jemand gemeldet hatte.


  »Wir haben noch nicht alle Bewerbungen bearbeitet«, sagte die junge Frau am anderen Ende der Leitung bedauernd. »Wir sind jedoch in den nächsten Tagen damit durch.«


  »Ich frage nach, weil die Show ja schon bald stattfinden wird. Im Falle einer Teilnahme muss ich noch ein paar Vorbereitungen treffen.«


  »Das ist uns klar, Miss. Sie erhalten in den nächsten Tagen Bescheid. Bitte haben Sie noch etwas Geduld.«


  »Die Fashion Show ist mir sehr wichtig. Ich hoffe, Sie werden meine Bewerbung wohlwollend betrachten.«


  »Wir beurteilen nach unterschiedlichen Kriterien. Es sind viel mehr Bewerbungen eingetroffen, als Designer teilnehmen können. Es muss also auch Absagen geben.«


  »Das sehe ich ein«, erwiderte Kaysa. »Ich hoffe jedoch sehr, ich gehöre zu den Teilnehmern! Vorsichtshalber fange ich schon an, alles vorzubereiten.«


  »Ja, das ist besser. Wenn Sie dabei sind, kann es dann ziemlich schnell gehen. Viel Erfolg!«


  »Danke.«


  Kaysa legte auf und steckte das Telefon ein. Ihr Herzschlag hatte sich mittlerweile wieder beruhigt, ihre Knie gaben das Signal, durchhalten zu können. Also stand sie abermals auf und ging zügigen Schrittes nach Hause.


  


  FINN TURNER LIEBTE Herausforderungen. Dazu gehörten sowohl das Reiten von wilden Mustangs, wie er es in seiner Jugend auf der Farm seiner Großeltern getan hatte, als auch der Versuch, in einem Segelboot den Atlantik zu überqueren, den er während seines Studiums – mit Ach und Krach – überstanden hatte. Und das Erobern einer schönen Frau. Für ihn war das weibliche Geschlecht etwas Mystisches, fast Zauberhaftes, das er Zeit seines Lebens nie verstehen würde. Frauen waren wunderschön, sanft und in gewisser Weise engelsgleich. Seiner Meinung nach gab es viel zu viele zauberhafte Engel auf dieser Welt: blonde, brünette, schwarzhaarige, schlanke, mollige, weißhäutige, dunkelhäutige, temperamentvolle, stille, große, kleine, kühle und feurige. Sie alle übten einen großen Zauber auf ihn aus, ließen sein Herz schneller schlagen, wenn sie ihn anlächelten, brachten seinen Verstand durcheinander, wenn sie ihre Beine übereinanderschlugen, und beschleunigten seinen Atem, wenn sie ihn berührten. Doch sobald er ihrem Zauber erlegen war – und das geschah meistens recht schnell – verlor Finn das Interesse. Wenn er sie besessen, ihren Körper erkundet und die Tiefen ihres Bewusstseins erforscht hatte, bestand die Herausforderung lediglich noch darin, sie schnell und schmerzlos wieder loszuwerden und sich von dem nächsten Engel verführen zu lassen. Bisher hatte es keine Frau geschafft, sein Interesse länger zu entfachen, geschweige denn, sein Herz zu stehlen. Es klopfte nach wie vor unbeirrbar frei in seiner Brust und hatte auch nicht die Absicht, sich fest an eine bestimmte Frau zu binden.


  Daher spürte er ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend, als Georgette ihn in Springtime Falls im Laden während der Arbeit besuchte und ihn mit einem verführerischen Lächeln zu einem heißen Abend einladen wollte.


  »Ich habe dich so lange nicht gesehen«, schnurrte sie wie ein Kätzchen und kam zu ihm, um ihm einen Kuss zu geben.


  Finn klopfte sich den Staub von seinen Jeans und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Bist du extra aus New York hergekommen, um mich zu sehen?«, fragte er und versuchte, freundlich zu bleiben und interessiert zu klingen.


  »Es war langweilig ohne dich«, sagte Georgette und schmiegte sich an ihn. »Ich brauche unsere heißen Nächte, Finn. Mit keinem Mann hat es solchen Spaß gemacht wie mit dir.«


  »Georgie, ich habe aber keine Zeit, hier mit dir die Nächte durchzufeiern. Ich bin gerade dabei, ein neues Modehaus zu eröffnen«, erwiderte Finn und deutete auf die Packen von Regalen, die noch ungeöffnet darauf warteten, aufgestellt zu werden, auf den Staub auf dem Boden von Turner‘s Fashion Store, die frisch gestrichenen Wände und vollen Mülleimer. »Es gibt so viel zu tun.«


  »Warum heuerst du kein Team an, das für dich die Arbeit erledigt?«


  »Weil mir ein Laden mehr am Herzen liegt, wenn ich selbst die Arbeit erledige. Es gehört zu meiner Firmenpolitik dazu, am Anfang so viel wie möglich selbst zu machen. Erstens hält es mich fit und erspart mit das Fitnessstudio. Zweitens achte ich danach mehr auf Einnahmen, Werbekampagnen und den Umgang mit den Kunden. Es ist etwas anderes, wenn man nur aus der Ferne alles dirigiert oder wenn man selbst vor Ort ist. Das wissen auch die Kunden zu schätzen.«


  Georgette verzog den Mund. Sie war hochgewachsen, fast genauso groß wie Finn, hatte schwarzes, lockiges Haar und ein Gesicht wie aus der Werbung. Um ehrlich zu sein, konnte man ihr Gesicht in einigen Werbekampagnen sehen. Sie arbeitete seit knapp zehn Jahren als Model und warb derzeit mit ihrer makellosen Haut und den schwarzen, funkelnden Augen für Kosmetika und Brillengestelle.


  »Aber etwas kürzer treten kannst du ruhig, um etwas Zeit mit mir zu verbringen. Heute ist Valentinstag«, maulte sie.


  Finn seufzte und sah an sich herunter. »Okay«, willigte er schließlich ein. »Ich könnte eine Pause vertragen. Außerdem muss ich danach noch ein paar Werkzeuge einkaufen, damit ich die Regale aufstellen kann. Ich ziehe mich rasch um.«


  Er ging nach hinten, wo sich ein kleines Badezimmer für die zukünftigen Angestellten des Ladens befand. Finn wischte sich den Staub und den Schweiß vom Gesicht, dann zog er das Tanktop aus und ein schwarzes T-Shirt an, das er zum Wechseln mitgebracht hatte.


  Danach klopfte er noch mehr Staub aus der Jeans, bevor er zu Georgette zurückkehrte.


  Die beiden gingen in Francos Pizzeria an der Ecke der Main Street, genau gegenüber vom Buchladen, wo sie sich an einen Tisch in der Ecke setzten. Die meisten anderen Tische waren besetzt, was um diese Uhrzeit in Springtime Falls eigentlich eine Seltenheit war und nur zum Valentinstag vorkam.


  »Was willst du essen?«, fragte Finn seine Begleitung.


  »Dich«, schnurrte Georgette und sah ihn mit vieldeutigen Blicken an.


  Finn verzog den Mund und gab sich Mühe, ein Gähnen aus Langeweile zu unterdrücken. Das hatte er alles schon zig-mal gehört und gesehen, nicht nur von Georgette.


  »Ich stehe aber nicht auf der Karte«, erwiderte er. »Such dir was aus dem Angebot aus.«


  Georgette machte einen Schmollmund. »Du bist so ernst. Bist du nicht zum Spielen aufgelegt?«


  »Die Arbeit ist momentan wichtiger als das Spiel. Bitte versteh das. Warum suchst du dir nicht in New York jemanden, der Zeit hat, mit dir zu spielen?«


  »Willst du mich loswerden?«, fragte Georgette spitz.


  »Natürlich nicht«, log Finn. »Wir werden schon sehen, wohin es uns führen wird.«


  »Das hast du auch zu mir gesagt, als wir uns kennenlernten.« Sie zog skeptisch eine Augenbraue nach oben.


  Finn nickte. »Es ist halt so. Man weiß vorher nie, was kommt. Also, was willst du essen?«


  »Einen Orangensaft und einen Apfel.«


  Finn runzelte die Stirn, dann nickte er. Models!


  Als die Kellnerin kam, bestellte er das Gewünschte, außerdem eine große Pizza für sich und vorsichtshalber noch einen Salat für Georgette, für den Fall, dass sie doch noch Hunger auf etwas Herzhaftes – außer ihm – verspürte.


  »Wo wohnst du?«, wollte Georgette wissen. »Ich würde gern meine Sachen unterbringen.«


  Jetzt war Finn doch alarmiert. »Ich wohne in einem Hotel. Georgette, du kannst hier nicht bleiben. Ich habe nur Arbeit am Hals und keine Zeit für dich. Dieser Ort würde dich tödlich langweilen, außerdem ist das Hotel wegen des Gründerfests bestimmt ausgebucht. Es geht nicht. Du musst nach New York zurückkehren.«


  Georgette kniff beleidigt die Augen zusammen. »Du willst mich wirklich loswerden.«


  »Nur vorübergehend«, lenkte Finn ein. »Ich brauche bis zur Eröffnung einen klaren Kopf. Du würdest mich viel zu sehr durcheinanderbringen. Außerdem ist es zu deinem Besten, wenn du in der City bleibst. Hier in der Provinz verpasst du nur Chancen auf neue Jobs.«


  Georgette runzelte die Stirn. Das war ein Punkt, der nicht ganz von der Hand zu weisen war. »Aber heute können wir uns sehen. Heute ist Valentinstag. Ich verspreche, morgen zurückzukehren.«


  Finn überlegte kurz, dann nickte er. »Okay. Weil heute Valentinstag ist.«


  Nun lächelte Georgette wieder. »Dann verrate ich dir auch, was mir Dillon von R&J erzählt hat.«


  Bei R&J handelte es sich um eine der größten Agenturen für Modeunternehmen. Sie halfen den Firmen, international Fuß zu fassen und Filialen überall auf der Welt zu eröffnen. Sie nahmen nur die gefragtesten Modelabels unter Vertrag, und wer bei ihnen vertreten wurde, konnte sicher sein, dass seine Marke bald die Schallmauer durchbrechen und in allen großen Städten der Welt Furore machen würde.


  »Was sagt Dillon?«, fragte Finn nach, nun wieder etwas interessierter.


  »Er meint, sein Chef, der alte Rosenberg, überlegt, deinen Fashion Store unter Vertrag zu nehmen. Sie denken dabei, dich zuerst in London zu etablieren.«


  Finns Herz schlug eine Spur schneller. Das wäre eine riesige Möglichkeit für ihn! »Ist das wahr?«, fragte er vorsichtshalber nach.


  »Ja. Dillon hat deinen Namen auf der Liste der möglichen Kandidaten gesehen. Dabei ist die Liste sehr kurz. Nur noch zwei weitere sind dabei.«


  »Das wäre gigantisch. Und dein Bruder ist sich sicher, dass er es richtig gelesen hat?«


  »Ja, Dillon ist sich sicher. ›Finn Turner‹ und ›Turner’s Fashion Store‹ stand dort.«


  Finn atmete tief ein und aus. Das wäre die Chance!


  »Das klingt verlockend«, sagte er leise.


  »Ja, finde ich auch. Ich hoffe, du denkst an mich, wenn du nach London gehst, und nimmst mich mit. Mir gefällt die Stadt.«


  Finn nickte. »Natürlich«, schwindelte er.


  Georgette ahnte, dass seine Antwort nicht ganz der Wahrheit entsprach. »Schon gut. Mir ist schon klar, dass du hin und wieder ein neues Spielzeug brauchst. Aber vielleicht hast du ja mal die Nase voll von deinen Abenteuern. Dann denk an mich.« Sie lächelte fein, und auch ein wenig traurig.


  Er nickte. »Ganz sicher.« Es klang wie das ganze Gegenteil.


  In diesem Moment brachte die Kellnerin das Essen für Finn und den Apfel für Georgette. Den Salat stellte sie ebenfalls auf den Platz des Models, obwohl ihn Georgette sofort angewidert von sich schob.


  »Weißt du, dass sie festgestellt haben, dass Blattsalat viel weniger Vitamine besitzt, als bisher angenommen? Er ist quasi genauso sinnlos wie Gras. Und Tomaten werden mit Pestiziden vollgespritzt, die man kaum noch abwaschen kann. Genauso die Gurken. Wenn man es genau nimmt, ist so ein Salat nichts weiter als ein Teller voller Gift und Gras in hübscher Verpackung.«


  Finn runzelte die Stirn und knurrte »hm« zur Antwort. In Wahrheit hatte er schon nach dem ersten Satz von Georgette aufgehört, richtig zuzuhören. Wahrheiten über das Essen aus dem Munde eines mageren Models konnte er kaum ernst nehmen. Ihm schmeckte seine Pizza. Er war ausgehungert und verschlang sie förmlich. Als Georgette sich auch noch über den Orangensaft ausließ und die besten Sorten und Marken auf dem amerikanischen Markt aufzählte, schaltete er gänzlich ab.


  


  KAYSA HATTE ES gerade mal eine halbe Stunde in ihrer Boutique – ein Zimmer im Erdgeschoss ihres Hauses – ausgehalten, bevor sie schon wieder losstürmte. Sie musste ihr Programm völlig umstellen und mehr Glamour in ihre Mode bringen. Da sie nicht mehr allein den Laufsteig bestritt und auch in Springtime Falls nicht die einzige Modequelle war, war es nötig, mehr Pfiff zu zeigen, besser zu sein als die Konkurrenz.


  Das bedeutete, dass sie die Kleider, die sie zeigen wollte, noch etwas aufpeppen und verbessern musste. Außerdem musste sie nun noch in aller Schnelle ein todschickes Abendkleid entwerfen, das die Leute von Springtime Falls ersteigern konnten. Dafür benötigte sie nicht nur einen genialen Einfall, am besten noch heute, sondern auch neue Stoffe. Nach Durchsicht ihrer vorhandenen Materialien war sie zu dem Schluss gekommen, dass sie dringend feinen Satinstoff in drei verschiedenen Farben benötigte. Außerdem Reißverschlüsse, Nieten und Pailletten.


  Sie setzte sich in ihr Auto und fuhr in die South Street, die südlich der Hauptstraße lag. Dort befand sich der Handarbeitsladen direkt neben dem Baumarkt.


  Sie stieg aus und lief schnurstracks hinein.


  Olga, die Eigentümerin des Ladens, lächelte freundlich. Sie war Ende dreißig, verheiratet und hatte fünf Kinder. Ihr Mann arbeitete als Krankenpfleger im Seniorenheim von Springtime Falls, wo auch Olgas Mutter untergebracht war.


  »Wie geht es Ihnen, Kaysa!«, fragte Olga nach kurzer Begrüßung. »Was macht das Geschäft?«


  »Es läuft, es läuft«, erwiderte Kaysa. »Ich stecke mitten in den Vorbereitungen für das Gründerfest und brauche noch ein paar Utensilien. Reißverschlüsse in verschiedenen--«


  »Ich dachte, die Kleider wären schon fertig?«, unterbrach Olga sie. »Mutter hat gesagt, sie hätte alles genäht.«


  »Ja, das stimmt, aber ich muss noch ein paar Änderungen vornehmen. Außerdem benötige ich ein Abendkleid. Meinen Sie, dass Ihre Mutter--«


  »Das wird sie gern«, unterbrach Olga sie erneut. »Sie liebt Abendkleider. Wann wollen Sie ihr die Entwürfe geben?«


  »Ich hoffe morgen oder spätestens übermorgen.«


  Olga strahlte. »Das wird Mutter begeistern. Sie war in den vergangenen Tagen nicht sehr gut drauf. Der Winter ist ihr hier zu langweilig und hat zu wenig Schnee. Bei ihr in Sibirien war das immer anders.«


  »Ich weiß«, seufzte Kaysa. »Ich melde mich morgen bei ihr.«


  »Ich richte es ihr aus.«


  Nachdem Kaysa alles Nötige besorgt hatte, verließ sie den Laden wieder und wollte mit ihren Einkäufen unter dem Arm zu ihrem Wagen laufen, der vor der Tür parkte. Doch in diesem Augenblick hörte sie eine Stimme hinter sich.


  »Sie wirken schon wieder so in Eile. Hat sich die Sache mit der Modenschau noch nicht geklärt?«


  Kaysa drehte sich um und ertappte sich dabei, dass sie lächelte. Der Arbeiter des Modehauses stand vor ihr. Er schob einen Einkaufswagen des Baumarktes vor sich her, in dem mehrere Werkzeuge lagen. Er hatte sich offenbar inzwischen umgezogen und trug ein schwarzes T-Shirt.


  »Es hat sich minimal entspannt«, sagte sie und verkniff sich das Lächeln schnell wieder. Immerhin gehörte er zur Konkurrenz. Da war ein Lächeln mehr als unangebracht. Sie nickte mit dem Kopf Richtung Warenkorb. »Und Sie nehmen Ihre Arbeit wohl sehr ernst?«


  Er schmunzelte. »Meine Chefin würde mir die Leviten lesen, wenn sie mir nicht wichtig wäre.«


  »Ich nehme an, Miss Turner ist eine ziemliche Zicke. So stelle ich mir jedenfalls jemanden vor, der sich einfach in einer Stadt niederlässt und die ansässigen Gewerbetreibenden vor den Kopf schlägt, indem sie sie einfach übergeht.«


  »Ich glaube zwar nicht, dass das ihre Absicht war. Ich denke, sie ist einfach nur etwas unvorbereitet gewesen. Und Sie?«


  »Ich?« Kaysa spürte, dass sie errötete. »Mein Auftritt heute bei Ihnen war nicht sehr nett, das sehe ich ein. Ich war nur so aufgebracht. Es hatte nichts mit Ihnen persönlich zu tun.«


  Er schmunzelte erneut. »Da bin ich aber froh. Benötigen Sie Hilfe?« Er deutete mit der Hand auf die drei Stoffballen und die Einkaufstüten in Kaysas Hand.


  »Danke, das schaffe ich schon allein.« Leider rutschte in diesem Moment einer der Ballen unter ihrem Arm nach unten und drohte, in den Dreck zu fallen. Geistesgegenwärtig sprang Finn nach vorn und fing ihn in letzter Sekunde auf.


  »Ich glaube, Sie brauchen mich doch.«


  Kaysa gab einen Laut von sich, der an das Miauen einer Katze erinnerte, jedoch eine Zustimmung sein sollte. »Okay«, sagte sie im Anschluss laut genug, damit er sie auch hören konnte.


  Er nahm ihr die Stoffballen ab und legte sie in Kaysas Wagen. Anschließend hievte er auch noch die Einkaufstüten hinein.


  »Vielen Dank«, erwiderte Kaysa.


  »Und was machen Sie, wenn Sie zu Hause ankommen? Wer hilft Ihnen dann?«


  »Ich schaffe das schon«, erwiderte Kaysa.


  »Das haben Sie eben auch behauptet, bevor der Stoff zu enge Bekanntschaft mit dem Straßendreck machen wollte. Steigen Sie ein, ich folge Ihnen und helfen Ihnen dann.«


  »Nein, das ist nicht nötig!«, protestierte Kaysa. Allerdings klang es nicht ganz so vehement, wie sie es normalerweise tat, wenn ein Mann ihr zu nahe kommen wollte. Das musste an seinem attraktiven Äußeren liegen. Und das, obwohl er für ihre ärgste Konkurrentin arbeitete? Irgendetwas stimmte nicht bei ihr, dachte sie. Und dann war da schon wieder dieses Lächeln! Verdammt!


  »Keine Widerrede«, meinte Finn. »Ich lasse keine Frau allein im Regen stehen.«


  Er deutete auf die feinen Tropfen, die soeben aus dem Himmel zu fallen begannen.


  Kaysa gab den Widerstand auf. Sie nickte ergeben und setzte sich in ihr Auto. Regen war ein Grund, den sie akzeptieren konnte.


  Sie wartete, bis Finn seine Werkzeuge verstaut und den Einkaufswagen weggefahren hatte und endlich den Wagen startete. Dann fuhr sie los.


  Sobald sie die Hauptstraße erreicht hatte, kam die Vernunft zu Kaysa zurück. »Was soll das eigentlich?«, rief sie sich im Wagen zur Ordnung. »Er ist ein Mann, der dir wieder vorschreiben will, wie du leben sollst. Er ist es nicht wert, dafür deine Träume aufzugeben.« Es war schon lächerlich, dass er überhaupt mitgekommen war. Sie wollte keinen Kleiderschrank schleppen, sondern lediglich ein paar Stoffballen und zwei Einkaufstüten. Es war also wirklich nichts Dramatisches, wofür sie starke, männliche Arme benötigt hätte. Trotzdem hatte sie ihm erlaubt, ihr zu helfen. Was war los mit ihr?


  Sie sah vorsichtig in den Rückspiegel, wo sie Finn beobachtete, wie er ihr Nummernschild las. Danach blickte er zu ihr und lächelte sie an.


  Sie ertappte sich dabei, dass sie die Hand hob, um ihm zuzuwinken, hielt sich aber im letzten Moment noch zurück. Das wäre wirklich zu viel des Guten. Sie beschloss, einfach nicht auf ihren Verfolger zu achten, bis sie an ihrem Haus angekommen waren. Außerdem würde dieses Arrangement eine Ausnahme bleiben. Er durfte ihr kurz helfen, danach würde sie den Mann nie wiedersehen.


  Sobald sie vor dem Haus stand, parkte sie und stieg aus.


  Finn tat es ihr nach und kam sofort zu ihrem Wagen gelaufen, um ihr die Einkaufstüten abzunehmen. Die beiden Stoffballen klemmte er lässig unter seinen linken Arm.


  »Soll ich das Klavier auch noch mitnehmen?«, fragte er mit einem breiten Grinsen.


  »Vielleicht beim nächsten Mal«, erwiderte Kaysa und verkniff sich das Lächeln, das schon wieder aufflammen wollte. »Ich will Sie beim ersten Mal nicht gleich überfordern.«


  »Das ist nett. Wie ich merke, haben Sie ein Herz für geschundene Packesel.«


  »Aber nur für Packesel«, erwiderte Kaysa und öffnete die Haustür. Sie wies Finn den Weg in ihr Studio, wo jede Menge Sachen herumlagen und Kleider, Jacken und Mäntel an Puppen hingen.


  »Wow«, sagte Finn, als er die Unmengen von modischen Artikeln erblickte. »Sie sind sehr fleißig.«


  »Und gut«, erwiderte Kaysa. »Der Markt ist hart umkämpft. Als Newcomerin muss ich beste Arbeit leisten und mehr tun als andere, um mich behaupten zu können.«


  Finn legte die Sachen ab und trat zu einer Schaufensterpuppe, die ein knallblaues Kleid aus Seide trug. Es war eng anliegend und mit einem raffinierten Band im Nacken gehalten.


  »Das ist wunderschön«, sagte Finn anerkennend. »Das würde ich gern an Ihnen sehen.«


  Kaysa schüttelte den Kopf. »Drei junge Mädchen aus Springtime Falls laufen für mich über den Laufsteg. Ich entwerfe die Sachen nur, aber trage sie nicht.«


  Finn sah sich weiter um. »Wann haben Sie das alles genäht?«


  »In den vergangenen zwei Jahren nach dem Studium. Ich möchte unbedingt eine Boutique hier etablieren, die elegante Mode anbietet. Dafür musste ich etwas tun.«


  »Das machen Sie ganz allein?« Er klang fast ehrfürchtig.


  »Natascha, die Mutter einer Bekannten, hilft mir. Sie näht für mich, wie ich es will. Sie ist in ihrer Art eine kleine Herausforderung, aber versteht ihr Handwerk bestens. Sie hat in Russland früher Pelze verarbeitet.«


  »Wo ist Ihr Laden?«


  »Hier«, sagte Kaysa verlegen. »Die Miete für ein richtiges Geschäft kann ich mir nicht leisten. Deshalb verkaufe ich erst einmal hier. Es ist aber alles legal, beim Finanzamt ist alles angemeldet.«


  Er verzog amüsiert den Mund. »Ich würde Sie nicht verpfeifen.«


  »Gut«, lächelte Kaysa. »Das beruhigt mich.«


  »Sie sind gut«, sagte Finn anerkennend, auch als er das nächste Kleidungsstück betrachtete, eine Jeansjacke mit ausgefallenen Applikationen, die das Herz jedes jungen Mädchens höherschlagen lassen würde.


  »Danke«, erwiderte Kaysa erfreut über das Lob. »Ich weiß zwar nicht, ob Sie das so beurteilen können, aber trotzdem danke.«


  »Sie meinen, weil ich nur ein einfacher Gehilfe bin, der für Miss Turner den Laden herrichtet?«, fragte er, wobei seine Augen amüsiert aufblitzten.


  »Ja, genau«, erwiderte Kaysa, die sich ein wenig über das Leuchten in seinen Augen wunderte. Offenbar liebte er seinen Job. Oder Miss Turner.


  »Sie sollten gehen«, sagte sie plötzlich. »Vielleicht spionieren Sie für Ihre Chefin.«


  »Das tue ich nicht«, protestierte Finn. »Ehrlich nicht. Als ich dieses Haus betrat, habe ich meine Spionagekameras ausgeschaltet und den Kontakt zum Hauptquartier abgebrochen. Ich bin als Privatmann hier.« Er lachte. Es klang sehr sexy.


  Kaysa musste schmunzeln. »Ja, ich verstehe. Trotzdem sollten Sie sich nicht zu lange hier aufhalten. Am Ende denkt Miss Turner, Sie spionieren bei ihr für mich!«


  »Glauben Sie mir, das wird sie nicht denken. Wollen Sie mich wirklich schon loswerden?«, fragte er auf einmal mit gesenkter Stimme. Sein Gesicht war ernster geworden. Sein Blick verhakte sich mit ihrem.


  Kaysa musste schlucken. Sie hatte auf einmal das Gefühl, dass die Luft knisterte. Wollte er etwa mehr von ihr? Niemals! Er musste jetzt gehen!


  »Ich kann Ihnen einen Kaffee anbieten als Dank für Ihre Mühe«, krächzte Kaysas Stimme, ganz im Gegensatz zu dem, was ihr Verstand ihr gerade geraten hatte.


  »Ein Kaffee wäre wunderbar«, lächelte Finn sanft.


  Kaysa riss sich von seinem Anblick los und ging hinüber in die Küche ihres Hauses, wo sie noch vor wenigen Stunden die Backmischung von Violet und Maddie abgestellt hatte. Sie lag unberührt an derselben Stelle.


  »Vielen Dank, dass Sie sofort mit Ihrer Chefin gesprochen haben«, sagte sie, während sie Wasser in die Kaffeemaschine gab. Ihre Stimme klang schon etwas besser, aber noch nicht normal wie immer. »Sie war so nett, mir mehr Zeit für meine Modenschau einzuräumen.«


  »Also ist sie vielleicht gar nicht so eine Zicke«, erwiderte Finn, der ihr gefolgt war, schmunzelnd.


  »Was haben Sie ihr gesagt?«


  »Ich habe ihr gesagt, dass Sie ihr die Hölle heiß machen werden, wenn sie nicht gehorcht. Es hat offenbar gezogen.«


  Kaysa lächelte. »Das glaube ich Ihnen nicht.«


  »Doch. Sie wirkten sehr bedrohlich auf mich, als Sie plötzlich in meinem Laden standen. Ich war beeindruckt und habe ihr das so geschildert. Sie will gleich zu Beginn ihres Geschäftslebens in Springtime Falls keine Feinde.« Er war mit jedem Satz etwas näher zu Kaysa gekommen. Kaysa hatte es sehr wohl bemerkt und war deshalb mit jedem Satz so unauffällig wie möglich zurückgewichen. Zuerst hatte sie die Backmischung in den Kühlschrank geräumt, dann in der Spüle die Hände gewaschen. Danach hatte sie das Handtuch genommen. Jeder Handgriff hatte sie mehr von Finn entfernt. Schließlich stand sie vor dem Regal mit den Tubberdosen und konnte nicht weiter zurückweichen. Dahinter befand sich die Wand.


  »Vielleicht überlegt es sich Miss Turner noch anders und will gar keine Filiale in Springtime Falls aufbauen.«


  »Das wäre sehr schade, denn dann wäre ich arbeitslos«, sagte Finn, der Kaysa weiter gefolgt war und nun ziemlich nah vor ihr stand. Es hätte gerade noch eine halbvolle Einkaufstasche zwischen Ihnen Platz gehabt. »Wollen Sie, dass ich keinen Job mehr habe?«


  »Nein, natürlich nicht«, flüsterte Kaysa, deren Herz wie wild zu klopfen begann. Was war nur mit ihr los? Was wollte er? Und wieso hatte sie ihn noch nicht angeschrien und aus dem Haus gejagt?


  »Dann sollten Sie sich nicht wehren«, sagte er leise. Er kam ihr jedoch nicht noch näher.


  »Was heißt das?«, flüsterte Kaysa, die auf einmal das Gefühl hatte, ganz weiche Knie zu bekommen. Und noch immer duldete sie ihn hier.


  »Das heißt, dass ich Ihnen gern noch näher kommen möchte, das aber schwierig ist, wenn Sie auf dem Kriegspfad mit Turners Modehaus sind.« Er sah Kaysa unverwandt an. Sie hatte das Gefühl, das ihr Verstand sich unter diesem Blick völlig auflöste. Übrig blieb ein kläglicher Rest, der ihr mit Müh und Not die richtige Antwort einflüsterte.


  »Ich lege keinen Wert auf eine Beziehung mit einem Mann«, erwiderte sie heiser. »Ich bin glücklich und zufrieden allein und will allein bleiben.«


  »Wer redet denn gleich von Beziehung?«, erwiderte Finn und löste seinen Blick von ihren Augen, um ihre vollen Lippen zu betrachten. Sie waren rot und prall und schimmerten einladend.


  »Und von One-Night-Stands halte ich noch weniger«, sagte Kaysa, die auf einmal das Gefühl hatte, aus einem Traum zu erwachen.


  »Auch davon habe ich nichts gesagt«, erwiderte Finn und kam ihr wieder näher. »Lass uns einfach sehen, wohin es uns führt.«


  Sie konnte ihn riechen. Er roch nach einem frischen Deo, nach Staub und ganz leicht nach Schweiß. Sie sah sogar ihr Spiegelbild in seinen Augen. Er hatte wunderschöne hellbraune Augen, in denen goldene Sterne funkelten.


  Wieder schien die Luft zu knistern. Sie war so aufgeladen, dass Kaysa das Gefühl hatte, nicht mehr genügend Sauerstoff zu bekommen. Sein Mund näherte sich dem ihrigen.


  »Ich kann das nicht«, wisperte sie schließlich heiser und musste dafür ihre ganze Willenskraft aufbringen. »Ich möchte es nicht.«


  Finn zog irritiert eine Augenbraue nach oben, dann wich er zurück.


  Auf einmal war der Bann gebrochen, die Luft wieder ganz normal. Das Blubbern der Kaffeemaschine hallte durch die Küche. Kaysa sah irritiert zu dem Gerät, das sie völlig vergessen hatte.


  »Okay, Kaysa«, sagte Finn. Auch seine Stimme war belegt. Er wirkte, als wäre er gerade von ganz weit hergekommen und unsanft auf der Erde gelandet.


  »Ich … äh … das ist eine lange Geschichte … ich … es geht einfach nicht«, stotterte sie in einem kläglichen Versuch, sich zu erklären.


  Er lächelte verlegen. »Ich bin nicht dein Typ, das kommt vor.«


  »Nein, das ist es nicht«, widersprach sie. »Du bist genau mein Typ. Aber ich kann aus anderen Gründen nicht.« Sie spürte, dass sie bei diesen Worten errötete. Hatte sie gerade wirklich zugegeben, dass dieser Mann, dessen Namen sie nicht einmal kannte, ihr Typ war?


  Er grinste schon wieder. »Dann kann ich also noch Hoffnung haben?«


  Kaysa schüttelte ihren hochroten Kopf. »Das habe ich nicht gesagt. Ich denke, vermutlich nicht.«


  »Das klingt in meinen Ohren wie ein klares Ja.« Er wandte sich ab und deutete auf die Kaffeemaschine. »Vielleicht trinken wir den, wenn du anders darüber denkst. Wenn die Phase in deinem Leben überwunden ist, was auch immer es ist, was dich abhält.«


  »Es ist nichts Vorübergehendes. Es ist etwas Grundsätzliches. Ich habe mit Männern schlechte Erfahrungen gemacht und möchte das nie wieder erleben. Deshalb halte ich mich von ihnen fern.«


  »Nicht jeder Mann ist gleich. Deine schlechten Erfahrungen müssen sich nicht zwangsläufig wiederholen. Es gibt auch Männer, die dich nicht verletzen wollen.«


  »Das weiß ich. Trotzdem.«


  Er nickte. »Ich hoffe trotzdem, dass du deine Meinung noch änderst. Falls ja, weißt du, wo du mich findest.«


  Kaysa nickte. »Bei der Konkurrenz. Was machst du, wenn der Laden fertig eingerichtet ist?«


  Er schmunzelte. »Mal sehen, vielleicht heuert mich meine Chefin ja als Verkäufer an.«


  Kaysa runzelte unwillig die Stirn. Damit wäre er wirklich direkte Konkurrenz. Das gefiel ihr ganz und gar nicht. Obwohl es ihr im Prinzip eigentlich egal sein sollte.


  »Hm«, erwiderte sie. »Aha.«


  »Oder ich richte einen Fleischerladen ein«, schmunzelte er.


  »Das wäre besser«, erwiderte sie.


  »Dann werde ich sehen, was ich tun kann.«


  Er drehte sich zur Tür. »Einen schönen Valentinstag noch«, schmunzelte er.


  Kaysa zuckte mit den Schultern. »Das ist nur was für Verrückte und für die Industrie.«


  »Ganz meine Meinung. Wir sehen uns, Kaysa.«


  Er ging zur Tür.


  »Wir sehen uns«, entgegnete Kaysa, wobei ihr einfiel, dass sie immer noch nicht seinen Namen wusste. »Wie heißt du eigentlich?«


  Er zuckte mit den Schultern, während er rückwärts zur Tür hinausging, um sie ansehen zu können. »Nenn mich Turners Mann.«


  Sie nickte und folgte ihm. »Zum Glück wird aus uns beiden nichts. Das ist bei dem Namen wirklich besser. Stell dir vor, ich würde dich im Bett so nennen!«


  Er stutzte und wollte etwas erwidern, doch Kaysa war an der Tür angekommen. »Leb wohl, Turners Mann«, sagte sie. Dann schlug sie die Tür zu.


  Sie lächelte, während sie hörte, wie Turners Mann gegen die Tür klopfte. »Ich heiße Finn!«, rief er. »Finn! Das klingt sehr gut bei uns beiden! Finn und Kaysa!«


  Sie reagierte nicht, sondern wartete, immer noch lächelnd, bis er endlich aufgab, in seinen Wagen stieg und davonfuhr.



  


  DAS GRÜNDERFEST


  


  


  DIE NÄCHSTEN TAGE vergingen wie im Fluge. Hin und wieder dachte sie an die Begegnung mit Turners Mann namens Finn zurück, wobei sich ein Lächeln in ihr Gesicht stahl, aber die meiste Zeit war sie vollauf damit beschäftigt, die Vorbereitungen für die Modenschau auf dem Gründerfest abzuschließen. Sie hatte die einzelnen Kleidungsstücke verbessert und aufgepeppt, so dass sie noch trendiger und verführerischer wirkten. Außerdem hatte sie ein traumhaftes Abendkleid entworfen. Es bestand aus rotem Satin, war lang, weich fließend und wirkte wie die Robe einer Königin.


  »Es ist ein Schatz«, sagte Natascha in ihrem schweren russischen Dialekt, als Kaysa am Freitag vor dem großen Ereignis ins Seniorenheim fuhr und das gute Stück abholte. »Ein echter Schatz. Schöner als alles, was ich bisher genäht habe.«


  »Es ist wirklich wunderschön«, erwiderte Kaysa und nahm das rote Kleidungsstück in die Hand. Es raschelte und knisterte leicht zwischen ihren Fingern. Kaysa hielt es sich an.


  »Du musst es tragen, Mädchen«, meinte Natascha. »Unbedingt.«


  Kaysa seufzte. »Vermutlich muss ich es wirklich. Es wurde nach meinen Maßen genäht, weil mir auf die Schnelle keines meiner Models zur Verfügung stand. Zudem soll es am Ende der Show versteigert werden, dazu gibt es ein Treffen mit der Designerin.«


  »Vielleicht ist es ein schicker Mann, der dich ersteigert?«, sagte Natascha mit einem Augenzwinkern.


  »Das hoffe ich nicht«, seufzte Kaysa. »Dem muss ich nur wieder beibringen, dass ich nicht auf dem Markt bin.«


  »Es ist so schade um dich«, rief Natascha und warf die Arme in gespielter Verzweiflung nach oben. »Du bist so ein wunderschönes Mädchen. Warum nur willst du keinen Mann?«


  »Das habe ich dir schon hundertmal erzählt«, stöhnte Kaysa. »Es bringt nur Ärger und Unheil. Es geht mir gut so.«


  »Mädchen, Mädchen!«, stöhnte nun Natascha. »Das kann nicht gut sein. Gar nicht gut. Du solltest unbedingt meinen Sohn treffen. Er wohnt zwar in Chicago, aber er wäre wunderbar geeignet für dich. Du wirst sehen.«


  »Danke, Natascha, aber ich glaube nicht, dass er was für mich ist. Kein Mann ist für mich geeignet.«


  »Eines Tages wirst du es merken, was dir fehlt. Ich hoffe, es ist dann nicht zu spät.«


  »Ach wo, ganz bestimmt nicht«, winkte Kaysa ab und verpackte das Kleid vorsichtig. »Kommst du morgen?«, fragte sie, um schnell das Thema zu wechseln.


  »Natürlich, meine Kleine. Das lass ich mir doch nicht entgehen! Meine Kleider auf einem richtigen Laufsteg!«


  »Gut. Dann sehen wir uns morgen.« Sie beugte sich herab, um der alten Frau einen Kuss auf die Wange zu geben. Dann nahm sie das Kleid und ging nach draußen.


  Den Rest des Tages verbrachte Kaysa in Hochspannung. Sie war aufgeregt. Und wie! Wenn man sie daraufhin angesprochen hätte, hätte sie das allerdings strikt geleugnet und ihre gleichgültige Miene aufgesetzt. Sie wollte nicht, dass andere merkten, wie es in ihr aussah. Aber in ihrem Inneren brodelte es. So viel konnte schiefgehen! Sie rief zum wiederholten Male die jungen Mädchen an, die ihre Models sein würden, ob sie auch tatsächlich immer noch gesund wären und dieselben Kleidergrößen wie vorige Woche trügen. Die Mädels bestätigten dies und konnten sie damit nur ein klein wenig beruhigen.


  Danach rief sie ihre Schwestern Maddie und Violet an, ob es ihnen ebenfalls gut ging. Auch sie hatten nur beste Nachrichten für sie und erklärten, dass sie sich darauf freuten, sie am Laufsteg zu unterstützen.


  Als nächstes wählte sie die Nummer ihrer Eltern. Sie fragte sie, ob sie ihnen einen Sitzplatz am Laufsteg reservieren solle. In Wirklichkeit hoffte sie, von ihnen ebenfalls ein paar aufmunternde Worte zu hören.


  »Wir werden alles filmen und für die Nachwelt festhalten«, sagte ihr Vater. »Es wird bestimmt großartig!«


  »Danke, Dad«, erwiderte Kaysa erleichtert. Genau das waren Worte, die sie brauchte.


  »Du hast so hart gearbeitet, das kann nur gut werden!«, rief ihre Mutter aus dem Hintergrund ihr zu.


  »Danke, Mom«, entgegnete Kaysa. Noch besser.


  »Wann genau geht es los?«, wollte ihr Vater nun wissen.


  »Der erste Programmpunkt ist ein Glasbläserwettbewerb am Nachmittag um drei. Dann kommt die Kindertanzgruppe, danach schon die Show von Turner, die ihr nicht sehen müsst. Aber danach komme ich!«


  »Ist das dieses neue Modehaus in der Main Street?«


  »Ja, genau das ist es«, knurrte Kaysa unwillig. Sogar ihre Eltern, die ungern das Haus verließen und so gut wie nie in der Main Street waren, hatten davon gehört.


  »Es soll morgen offiziell eröffnen«, rief ihre Mutter wieder aus dem Hintergrund. »Es soll ganz schicke Sachen haben.«


  Das waren genau die Worte, die Kaysa nicht gebrauchen konnte. »Sie hat einen Designer in New York«, murrte sie. »Außerdem verkauft sie Sachen, die in Mexiko und China hergestellt werden.«


  »Also für die einfache Bevölkerung wie mich, die sich keine Designersachen leisten können. Damit kommt ihr euch nicht ins Gehege«, meinte Kaysas Dad, was aber erst recht nicht die richtigen Worte waren.


  »Du willst also lieber bei ihr einkaufen als bei mir?«, rief sie empört.


  »Nein, Schatz, so war das nicht gemeint«, beeilte er sich schnell zu sagen. »Wir kaufen deine Sachen«, rief Kaysas Mom aus dem Hintergrund, bevor sie ihrem Mann den Telefonhörer wegnahm und selbst mit Kaysa sprach.


  »Hör nicht auf deinen Vater, Kaysa. Er will damit nur sagen, dass du die Konkurrenz mit deinen edlen Sachen locker ausstichst.«


  »Hoffentlich«, erwiderte Kaysa geknickt. »Ich muss einen riesigen Kredit abbezahlen. Es wird Zeit, dass ich ein paar Kleider verkaufe und Geld einnehme.«


  »Das wird bestimmt jetzt richtig anlaufen!«, tröstete sie ihre Mutter. »Mit der Modenschau wirst du eine Menge Aufmerksamkeit in Springtime Falls erringen. Und als nächstes steht die Northeast Show in Boston auf dem Programm.«


  »Ich habe leider immer noch keine Zusage«, klagte Kaysa, der es nach den Worten ihrer Mutter jedoch schon wieder besser ging. »Sie lassen sich wirklich Zeit damit.«


  »Dann musst du eben noch etwas Geduld aufbringen.«


  »Ja, Mom. Wenn nicht so viel auf dem Spiel stünde, wäre es einfacher.«


  »Das ist mir klar, Schatz. Aber du weißt, wir werden immer zu dir stehen, egal was ist.«


  »Danke, Mom. Ihr seid wunderbar. Schon damals, als die Sache geschehen war – du weißt schon, und jetzt immer noch.«


  »Das ist doch selbstverständlich. Du machst uns aber auch sehr stolz.«


  »Danke, Mom. Darf ich euch gleich noch um einen Gefallen bitten?«


  »Natürlich. Was ist es?«


  »Es wird eine Versteigerung geben. Das schönste Abendkleid samt Treffen mit der Designerin soll für viel Geld den Besitzer wechseln. Es wäre schön, wenn ihr bei meinem Kleid am Anfang etwas mitbieten würdet, damit es nicht so kläglich aussieht, falls keiner mitsteigert.«


  »Natürlich!«, rief Kaysas Mutter. »Was immer nötig ist, um dir zu helfen und deine Karriere voranzubringen.«


  »Ich gebe euch das Geld, falls ihr es kaufen müsst.«


  »Ach wo! Wir kriegen das schon hin. Das machen wir gern. Dein Vater wird sich sicherlich bestens darin verstehen. Also viel Glück, Kaysa. Wir sehen uns morgen!«


  »Danke, Mom.«


  »Bis morgen«, rief auch Kaysas Dad im Hintergrund. Dann war die Verbindung unterbrochen.


  Kaysa hätte am liebsten noch mehr Leute angerufen, um sich Mut zu holen, aber am Ende würde es nichts bringen. Morgen war der große Tag, der erste Meilenstein in ihrem jungen Leben. Es musste einfach etwas Gutes dabei herauskommen, sonst wäre sie schon am Anfang ihrer Karriere in einer Sackgasse gelandet, die ihr nicht viele Optionen offenließ. Wenn die Banken merkten, dass sie kein Geld erwirtschaftete, würden sie ihr den Geldhahn zudrehen und alles zurückfordern. Sie würde ihr Haus verlieren, die Nähmaschine, vermutlich auch alle Sachen, die sie je entworfen hatte, weil sie diese günstig verscherbeln müsste, um zu Geld zu kommen. Das waren keine besonders rosigen Aussichten.


  Noch einmal sah sie alle Kleidungsstücke durch, die am nächsten Tag gebraucht würden. Danach prüfte sie ihre eigene Garderobe. Anschließend versuchte sie fernzusehen, um ihr übereifriges Hirn zur Aufgabe zu zwingen. Als ihr das ebenfalls keinen inneren Frieden verschaffte, ging sie ins Bett.


  


  FINN TURNER WAR die Ruhe selbst, als er am Samstag bei der Gründerfeier erschien. Es schien alles seinen geregelten Gang zu gehen. Die Models aus New York waren gekommen – Georgette war zum Glück nicht darunter – und die Sachen saßen ebenfalls perfekt, wie die Showmanagerin verkündete. Miss Conrad war eine ältere Dame mit verkniffenem Gesicht, aber einem großen Wissen in Sachen Modenschauen und dem Umgang mit Models. Als sie am gestrigen Tag in Springtime Falls angekommen war, hatte sie über die provinziellen Bedingungen entsetzt die Nase gerümpft. Daraufhin hatte sie ein paar mondäne Kleidungsstücke aus der Kollektion wieder aussortiert, weil sie zu städtisch waren und die ländlichen Zuschauer vermutlich nur irritieren würden.


  »Haben Sie das Abendkleid mitgebracht?«, fragte Finn, als er am Nachmittag beim Fest an ihrer Seite neben dem Catwalk auf dem Marktplatz stand. Er sah sich suchend um, weil er hoffte, Kaysa irgendwo zu entdecken, aber seine Suche blieb vergeblich. Er blickte lediglich in jede Menge begeisterte Gesichter, die voller Enthusiasmus der Kindertanzgruppe zusahen.


  Der komplette Marktplatz wimmelte von Besuchern. Ganz Springtime Falls war offensichtlich erschienen, um die Gründung seiner Stadt vor mehr als hundert Jahren zu feiern. Die Stadt war hübsch geschmückt worden. In der Mitte des Marktplatzes prangte die Amerikafahne an einem langen Mast. Auch so mancher Stand für Chicken Wings und Marshmallows hatte Wimpel mit den Nationalfarben aufgehängt. In einer Bude, die wie ein Wigwam aussah, hatten Nachkommen der hiesigen Indianerstämme Zeugnisse ihres ehemaligen Lebens ausgestellt. Ein paar Berichte erzählten von blutigen Schlachten zwischen den Rassen, aber auch von friedlicher Annäherung.


  Hiesige Kunsthandwerker wie Lola Hondor, eine junge hübsche Frau, die Schmuck aus regionalen Steinen, Rinden und anderen Materialien fertigte, hatten Stände aufgebaut. Sogar das Tierheim war mit einem Tisch vertreten, davor saßen mehrere Hunde und bettelten die Vorüberschlendernden um Reste von den Leckereien des Fests an.


  Finn Turner sah auf die Uhr. Gleich war es soweit. Seine Modenschau würde beginnen. Der Catwalk war längst aufgebaut. Der DJ suchte schon die richtige Musik aus.


  Finn sah sich erneut um, ob er vielleicht Kaysa erblickte. Er hatte sie in den vergangenen Tagen nicht vergessen können. Im Gegenteil. Sie war täglich in seinem Kopf herumgespukt, allerdings nicht nur in wohliger Erinnerung an das Treffen mit ihr. Nein, es gab noch einen anderen Grund, weshalb er an sie gedacht hatte, und der war wesentlich unangenehmer: Kaysa würde heute erfahren, wer er war. Und das würde ihr gar nicht gefallen. Finn hatte überlegt, ob er es vielleicht lieber vorher schonend beibringen sollte. Ihm war jedoch nichts eingefallen, was die Wahrheit für Kaysa angenehmer machen würde. Danach hatte er überlegt, ob er überhaupt zu dem Fest erscheinen müsste. Falls er durch seine Abwesenheit glänzen würde, hätte das jedoch den Nachteil, dass er Kaysa nicht wiedersehen könnte. Also kam er um dieses Fest nicht herum. Und damit um die Enthüllung seiner wahren Identität. Danach haderte er lange mit sich, wieso er sie überhaupt in dem Glauben gelassen hatte, er sei nur ein unbedeutender Arbeiter und Felicity Turner seine Chefin. Aber inzwischen war es zu spät für solche Überlegungen. Er musste retten, was zu retten war. Und immerhin hatte er schon eine Idee, wie er sie vielleicht etwas gnädiger stimmen konnte, sobald die Katze aus dem Sack war. Denn Kaysa, so störrisch wie sie auch schien, war ein Leckerbissen, den er sich auf keinen Fall entgehen lassen wollte.


  Wieder suchte er in den Massen nach ihrem hübschen Lockenkopf. Er glaubte, sie für einen Moment hinten bei den Glasbläsern zu sehen, aber sie war sofort wieder verschwunden.


  »Mr. Turner!«, rief ihn auf einmal eine männliche Stimme. »Mr. Turner!«


  Finn sah sich um und lächelte. »Craig. Schön, dass Sie es geschafft haben. Es geht gleich los.« Er reichte Craig die Hand.


  »Wenn ich von nun an Ihr Assistent bin, sollte ich mir dieses Schlüsselerlebnis nicht entgehen lassen. Ist der Laden schon offen?«


  »Nein. Die Eröffnung wird am Ende der Modenschau stattfinden, nach der Versteigerung. Ich habe für heute drei Aushilfen angeheuert, die dem erwarteten Ansturm entgegentreten werden. Sie benötige ich hier.«


  »Wofür?«


  Finn lächelte. »Das erkläre ich Ihnen jetzt.« Er nahm den dicklichen, jungen Mann zur Seite, dann begann er ihm von seinem Vorhaben zu erzählen.


  


  KAYSA WAR EIN nervliches Wrack. Sie zupfte endlos an den Models herum, sammelte imaginäre Flusen ab oder glättete scheinbar verschobene Nähte, so dass die Mädchen schon völlig entnervt die Augen verdrehten.


  Natascha lugte von außen in den Container hinein, der den Frauen als Umkleidekabine diente. Kaysa hatte ihn organisiert, weil es nur einen offiziellen Raum für die Models gab. Sie wollte jedoch nicht, dass ihre Mädchen mit denen der Konkurrenz in Kontakt kamen.


  Die Mädchen von Turner’s Fashion Store staksten inzwischen schon über den Catwalk.


  »Wie läuft es?«, fragte die Russin.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Kaysa. »Sieht das gut aus?«, fragte sie skeptisch und ließ eines der Mädchen um die eigene Achse drehen, damit das Kleid mit Bolero-Jäckchen schön wirbelte.


  »Es sieht hervorragend aus«, bestätigte Natascha. »Einfach wunderbar. Die Leute werden es lieben und sofort kaufen wollen.«


  »Ich weiß nicht«, zweifelte Kaysa. »Müsste es nicht ein bisschen länger sein?«


  »Das können wir jetzt nicht mehr ändern, Mädchen«, meinte Natascha nachdenklich.


  »O, das stimmt!«, rief Kaysa. »Die Leute werden es hassen. Sie werden niemals etwas von mir kaufen wollen!«


  »Das ist nicht wahr! Es ist wunderschön. Du hast nur Lampenfieber.«


  »Ich weiß nicht. Es wirkt alles so schlicht und langweilig auf mich«, meinte Kaysa mit Panik in der Stimme. »Es wird durchfallen, mit Pauken und Trompeten. Was habe ich nur getan? Ich hätte etwas Ordentliches lernen sollen und nicht solche Flausen im Kopf haben!«


  »Das ist ganz großer Mist, Mädchen«, widersprach Natascha. »Es sind fantastische Sachen. Du wirst sehen, sie sind begeistert. Was Turner zeigt, das ist langweilig!«


  »Ich hoffe, du hast Recht!«, lamentierte Kaysa und überlegte, ob sie eine Beruhigungstablette nehmen sollte.


  »Kaysa Comstock!«, rief auf einmal eine autoritäre männliche Stimme. »Noch drei Minuten, dann geht’s los!«


  »O Gott!«, murmelte Kaysa und schickte ein Stoßgebet in den Himmel. Das hieß, für die Beruhigungstablette war es bereits zu spät. »Bitte, lass es gut gehen!«


  »Kaysa, wir sind draußen in Stellung«, sagte Kaysas Mutter, die nun kurz zum Container hineinlugte. »Hals- und Beinbruch!«


  »Das wird schon!«, sagte ihr Vater und zeigte ihr seine Fäuste, in denen er die Daumen versteckt hatte. »Ich werfe den Film an.«


  »Wir sind am Laufsteg und jubeln laut, damit die anderen merken, wie toll die Sachen sind«, versprach Violet und drückte die Schwester an sich.


  »Die Sachen von Turners sind total öde«, meinte Maddie und gab Kaysa ebenfalls eine Umarmung. »Die stichst du lässig aus.«


  »Danke. Falls ich das heute lebendig überstehe, danke ich euch noch richtig für eure Unterstützung.«


  Violet grinste. »Das wirst du locker überleben. Du wirst brillieren.«


  »Kaysa Comstock. Noch eine Minute!«, dröhnte die Stimme des Showleiters.


  »Mädchen, seid ihr fertig?«, fragte Kaysa ihre Models in den ersten hübschen Kleidern, die nun ebenfalls ein wenig aufgeregt wirkten. »Zuerst gehst du, Lisa. Immer ruhig laufen, am Ende des Laufstegs drehen, dann ruhig zurückkommen, mehr nicht. Dann folgt dir Laura. Danach Olivia. Alles klar?«


  »Ja, alles klar«, erwiderten die drei wie aus einem Mund.


  Kaysa holte tief Luft. »Dann gehen wir jetzt hinaus.«


  Sie nahm das erste Mädchen an die Hand und führte es zum Catwalk, der nur wenige Meter entfernt stand.


  Der Moderator stellte Kaysas Namen und den Namen ihrer Boutique vor.


  »Jetzt!«, sagte die Stimme des Showleiters direkt neben Kaysa.


  Kaysa gab Lisa einen sanften Schubs, dann lief das Mädchen die drei Stufen hinauf und schlenderte gekonnt über den Laufsteg.


  Kaysa schloss die Augen. Wie würde das Kleid mit Bolero ankommen? Wie würden die Zuschauer reagieren?


  Zuerst einmal geschah gar nichts. Die Musik donnerte über den Marktplatz. Kaysa hörte dazu auch die Schritte des Mädchens auf dem hölzernen Laufsteg.


  Es bleibt alles still, dachte Kaysa entsetzt. Sie mögen es nicht.


  Doch kaum hatte sie den Gedanken zu Ende gedacht, ertönte ohrenbetäubender Jubel. Begeisterte Pfiffe und Applaus folgten.


  Kaysa atmete auf. Sie mochten es doch.


  Nur wenige Augenblicke später kam Lisa mit einem strahlenden Gesicht zurück.


  »Sie waren total begeistert«, sagte sie, während Kaysa sie in den Container zum Umziehen scheuchte und in der Zwischenzeit Laura nach oben schickte. Wieder ertönte lauter Applaus.


  Langsam entspannte sich Kaysa und arbeitete konzentriert ein Kleidungsstück nach dem anderen ab. Einmal gab es eine kurze Pause, weil Laura in einer Hose steckengeblieben war und nicht schnell genug heraus- und ins neue Kleid hineinschlüpfen konnte. Aber sonst lief alles glatt. Immer wieder brandete tosender Beifall auf und ertönte begeisterter Jubel.


  Als alles vorüber war, kam der Showleiter zurück zu Kaysa. »In fünf Minuten beginnt die Versteigerung des Abendkleides. Sie sollten dann soweit sein.«


  Kaysa nickte. »Ich ziehe mich schnell um.«


  Sie lief in den Container und schlüpfte in das rubinrote Abendkleid. Sie sah umwerfend aus. Als sie in den Spiegel sah, drehte sie sich einmal um sich selbst. Sie wirkte wie Schneewittchen auf dem Ball. Ihr Haar hatte sie hochgesteckt, ihre Wangen waren von der Aufregung gerötet. Sie sah atemberaubend aus.


  »Miss Comstock!«, rief der Showleiter.


  Eilig hastete Kaysa aus dem Container nach draußen und die Stufen zum Catwalk nach oben.


  Als sie oben stand und die unzähligen Augenpaare auf sich gerichtet sah, verspürte sie auf einmal ein aufgeregtes Flattern in ihrem Bauch. Als diese Zuschauer dann auch noch anfingen, ihr zu applaudieren, begann sie zu lächeln. Das Lächeln gefror jedoch, als sie nur wenige Meter neben sich einen Bekannten erblickte. Finn, Turners Mann. Unwillkürlich schlug ihr Herz eine Spur schneller.


  Er starrte sie an, als wäre sie eine Erscheinung aus einer anderen Welt. »Du siehst umwerfend aus«, flüsterte er ihr zu.


  Kaysa betrachtete ihn und musste zugeben, dass er in Anzug und Krawatte ebenfalls ein äußerst angenehmes Bild abgab.


  »Was machst du hier?«, flüsterte sie zurück.


  »Sie wollten mich hier haben. Ich … ich konnte mich nicht dagegen wehren.«


  »Warum? Sollst du das Abendkleid mit vorführen?«


  »Ja, so etwas in der Art.«


  Kaysa runzelte die Stirn, kam jedoch nicht dazu, weiter über diese seltsame Begegnung nachzudenken, denn in diesem Augenblick übernahm der Moderator das Wort.


  »Wir haben nun die führenden Modeexperten von Springtime Falls auf der Bühne, die uns hoffentlich Rede und Antwort zu Modefragen stehen werden, bevor unser nächster Höhepunkt kommt, die Versteigerung des schönsten Abendkleider inklusive ein Date mit dem Designer. Vorher haben wir jedoch ein paar Fragen an Finn Turner und Kaysa Comstock. Die Dame zuerst. Kaysa: Was bedeutet eigentlich A-Linie? Man hört und liest das immer wieder, aber viele wissen nicht, was es bedeutet. Also, eine Erklärung von der Expertin bitte!«


  Er hielt Kaysa das Mikrofon hin.


  Kaysa starrte ihn an, als wären ihm gerade fünf Hörner aus der Stirn gewachsen. »Wer sagten Sie, ist das hier neben mir?«, fragte sie statt einer Antwort.


  »Das ist Finn Turner! Ihr Konkurrent von Turner’s Fashion Store. Also, was ist mit der A-Linie?«


  Kaysa hatte das Gefühl, als hätte eine Giftschlange sie gebissen. Alles Blut war aus ihrem Gesicht gewichen, sie hatte jegliches Gefühl in ihren Gliedmaßen verloren. Sie fühlte sich stocksteif und unfähig zu einem Gedanken, geschweige denn zu einer sinnvollen Antwort vor dem erwartungsvollen Publikum.


  »Darf ich diese Frage beantworten?«, kam ihr Finn zu Hilfe, um ihr Zeit zum Denken und Verarbeiten dieser Information zu geben. »Bevor ich später bei einer schwereren passen muss, nehme ich diese.«


  »Okay, gern. Also was hat es mit dieser A-Linie auf sich?«, wiederholte der Moderator seine Frage und reichte Finn das Mikrofon.


  »Als A-Linie bezeichnet man ein Kleidungsstück wie einen Rock, ein Kleid oder ein Mantel, das eine sich nach unten verbreiternde Silhouette entsprechend dem Großbuchstaben A bewirkt. Christian Dior hat sie 1955 entworfen.«


  Kaysa hörte kaum, was Finn sagte. Ihr war die A-Linie durchaus geläufig. Sie liebte sie, weil sie so wunderbar feminine Kleidung bildete. Aber sie war immer noch nicht zu einem klaren Gedanken fähig.


  Sie hatte den Feind in ihr Haus gelassen. Sie hatte ihm ihre Entwürfe und Kleider gezeigt. Mal ganz davon abgesehen, dass sie soeben ein unvernünftiges Herzflattern bei seinem Anblick verspürt hatte. Er hingegen hatte sie belogen und hinters Licht geführt, als wäre sie ein dummes Kind, dem er weismachen wollte, dass es einen Weihnachtsmann gab. Und einen Osterhasen. Wie konnte sie nur so dumm sein? Wieso hatte sie nicht genauer im Internet gescheckt, dass es zwei F. Turners gab?


  Es gab so viele Warums und unbeantwortete Fragen, dass sie die Fragezeichen förmlich durch ihren Kopf schwirren sah.


  Sie hatte jedoch keine Zeit, sie zu ordnen, denn der Moderator hatte schon wieder eine Frage an sie. »Was muss man unter recycelter Baumwolle verstehen?«


  Kaysa gab sich Mühe, ihre Fassung wiederzuerlangen.


  »Ich kann auch diese Frage beantworten«, wollte Finn ihr helfen, doch Kaysa schüttelte den Kopf. »Ich bin dran«, zischte sie leise in seine Richtung. »Hast du noch nicht genug Aufmerksamkeit?«


  »Entschuldigung«, erwiderte Finn und lächelte verlegen.


  Kaysa räusperte sich, um ihrer geschockten Stimme wieder ihren normalen Klang zurückzugeben. »Unter recycelter Baumwolle versteht man die Weiterverwendung der Baumwolle, die normalerweise während des Spinnens, Webens oder Zuschneidens aussortiert wird. Diese Vorgehensweise ist sehr umweltfreundlich, da die Abfälle nicht einfach vernichtet werden. Das macht die Stoffe, die aus recycelter Baumwolle entstehen, jedoch nicht schlechter. Durch die Mischung unterschiedlichster Baumwollarten erhalten die Kleidungsstücke ein unregelmäßiges, verwaschenes Aussehen und ein weiches Tragegefühl.«


  »Vielen Dank für diese ausführliche Antwort«, sagte der Moderator und nickte anerkennend.


  »Es tut mir leid«, flüsterte Finn, während der Beifall der Zuschauer aufbrandete. »Ich wollte es dir früher sagen, aber ich wusste nicht, wie.«


  »Also bist du ein Lügner und ein Feigling«, zischte Kaysa zurück. »Was für eine wunderbare Kombination! Hast du dir Inspirationen bei meinen Entwürfen geholt? Muss ich meine Designs bald in deinem Laden sehen?«


  Der Beifall flaute ab, während der Moderator die nächste Modefrage an Finn richtete. Finn konnte sie mühelos beantworten. Es ging um den beliebten Vintage-Look.


  »Ich bin kein Designer«, antwortete er leise in Kaysas Richtung, während der Beifall nach seiner Antwort erneut ertönte. »Ich bin Geschäftsmann und betreibe das Modelabel meiner Schwester Felicity. Ich habe mit Designs nichts am Hut, das erledigen andere für mich. Deine Entwürfe sind also sicher. Allerdings erkenne ich, wer Talent hat. Dazu gehörst du.«


  »Kaysa«, rief der Moderator. »Sagen Sie uns bitte, wer die Serafino-Styles erfunden hat!«


  Auch Kaysa hatte eine gute Antwort auf diese Frage und wartete auf den Beifall, damit sie Finn eine Erwiderung an den Kopf werfen konnte.


  »Dein Lob interessiert mich nicht. Du bist wie eine Cobra, die ihr Gift verspritzt und es als Lob verkauft. Was ich bei unserer ersten Begegnung gesagt habe, gilt noch. Dieser Ort ist nicht groß genug für uns beide, und ich habe nicht vor, ihn zu verlassen!«


  »Die beiden haben also bewiesen, dass sie Ahnung von Mode haben«, sagte der Moderator unbeirrt, sobald der Beifall abflaute. Er bekam von dem giftigen Schlagabtausch hinter seinem Rücken nichts mit. »Deshalb kommen wir jetzt zu unserem heutigen modischen Höhepunkt: die Versteigerung des Abendkleides. Das Geld soll der Kinderkrebshilfe zugutekommen. Wie Sie sehen, hat Kaysa diesen Traum in Rot bereits angezogen. Was für ein wunderschönes Kleid! Mr. Turner, was ist mit Ihnen?«


  »Da ich im Abendkleid keine sonderlich gute Figur abgebe, habe ich ein Model, das für mich das gute Stück vorstellt.« Er trat zur Seite, während die Zuschauer leise lachten und ein superschlankes Mädchen in einem langen Kleid aus eisblauer Seide den Laufsteg betrat.


  Jetzt muss ich zu allem Überfluss auch noch gegen ein Model mit Hungerfigur konkurrieren, dachte Kaysa seufzend und sah verzweifelt in die Menge der Zuschauer, um die Gesichter ihrer Familie ausfindig zu machen. Sie entdeckte schließlich ihre Schwestern, die ihr aufmunternd zunickten. Dahinter saßen ihre Eltern. Ihr Vater hatte die Videokamera angestellt. Ihre Mutter strahlte glücklich. Offenbar war aus ihrer Sicht alles super gelaufen.


  »Beginnen wir mit diesem wunderschönen roten Satinkleid von Kaysa Comstock aus ihrer Modelinie K-Line. Wer bietet zehn Dollar, um das Kleid zu erwerben und mit der Designerin essen zu gehen?«


  Kaysa stöhnte innerlich auf. Zehn Dollar! Der Stoff allein hatte das Zehnfache gekostet. Sie konnte nur hoffen, dass ihr Vater sein Versprechen hielt, damit sie nicht wie ein Billigprodukt dastand.


  »Ich weiß inzwischen, warum meine Schwester nach Springtime Falls wollte«, wisperte Finn in Kaysas Richtung. »Sie hat--«


  »Es interessiert mich nicht«, zischte Kaysa, ihn unterbrechend. »Lass mich in Ruhe.« Sie wandte ihm den Rücken zu. Hoffnungsvoll sah sie in die Runde, um nach Bietern zu sehen, und atmete sofort erleichtert auf. Zahlreiche Hände schnellten nach oben, um das Kleid für zehn Dollar zu erwerben.


  »Ich sehe, da gibt es Interessenten«, sagte der Moderator. »Wie sieht es bei zwanzig Dollar aus?«


  Immer noch gab es genügend Interessierte. Auch bei dreißig und vierzig Dollar blieben einige Bieter am Ball. Erst bei fünfzig Dollar begann es sich auszudünnen. Immerhin bot Kaysas Vater tatsächlich mit. Bei hundert Dollar stieg er schließlich aus.


  Aber da waren noch drei Bieter, die sich bis hundertfünfzig Dollar rege an der Auktion beteiligten. Der eine war Drake Zelniak, der Ehemann von Rose Ruthledge, der eine große Gärtnerei und Rosenzucht gehörte. Rose besaß zwar eine völlig andere Kleidergröße als Kaysa und würde vermutlich das Kleid drei Nummern größer machen lassen müssen, aber die Geste war rührend. Der zweite Bieter hieß Paul Bernstein, der Besitzer des Hardware-Stores. Seine Frau Eva war etwas älter als Kaysa, besaß aber eine ähnliche Figur. Ihr würde das Kleid sicherlich hervorragend stehen, zumal sie schwarze Haare und einen hellen Teint besaß. Der dritte Bieter war ein Mann, den Kaysa noch nie gesehen hatte. Vielleicht jemand aus dem Nachbarort, dachte sie.


  »Kann ich meinen Fehler wiedergutmachen?«, fragte Finn an Kaysas Seite. »Du hast einen Wunsch frei. Einen großen Wunsch.«


  »Von dir würde ich nicht einmal einen Schluck Wasser annehmen, selbst wenn ich kurz vor dem Verdursten stünde«, zischte Kaysa als Antwort.


  Finn wich getroffen zurück. »Okay«, sagte er leise. »Die Botschaft ist endlich klar und deutlich angekommen.«


  »Wer bietet zweihundert Dollar?«, fragte der Moderator.


  Paul und der Fremde hoben ihre Hände.


  »Zweihundertfünfzig?«


  Immer noch beide Männer.


  »Dreihundert«, schlug der Moderator vor.


  Immer noch meldeten sich beide, obwohl die Hand von Paul schon etwas zögerlicher nach oben ging.


  »Vierhundert!«


  Paul wollte nicht mehr, nur ein Hieb in die Rippen von seiner Frau Eva ließ ihn doch noch widerwillig mitbieten. Der Fremde blieb unbeeindruckt und hob siegessicher die Hand.


  Als der Moderator fünfhundert Dollar vorschlug, gab Paul endlich auf. Auch Eva musste sich nach einer kurzen Diskussion mit ihrem Mann geschlagen geben. Traurig zuckte sie mit den Schultern. Kaysa hätte ihr das Kleid gegönnt, aber sie konnte es nicht ändern. Vielleicht würde Eva später einmal in Kaysas Shop kommen, um etwas ähnlich Schönes zu kaufen.


  »Fünfhundert zum Ersten, fünfhundert zum Zweiten und fünfhundert zum Dritten«, rief der Moderator, der sichtlich erfreut von der relativ hohen Summe schien. »Der Traum in Rot samt Date mit der Designerin geht an den Herren da hinten. Bitte melden Sie sich nach der Auktion bei der Showleitung.« Der Fremde nickte, dann trat er in den Schatten einer hohen Kiefer.


  Kaysa wäre froh gewesen, wenn sie die Bühne hätte verlassen können, weil ihr langsam kalt wurde, nun da die Anspannung nachließ. Aber sie musste noch stehenbleiben, bis die Auktion des Kleides von Finn Turner vorüber war.


  Zum Glück ging es relativ schnell. Paul Bernstein war endlich erfolgreich und erwarb es für Eva für zweihundertfünfzig Dollar, lediglich die Hälfte von dem, was Kaysas Kleid gekostet hatte.


  Triumphierend wandte sich Kaysa an Finn. »Offenbar wissen die Leute aus Springtime Falls gute Mode zu schätzen«, sagte sie mit selbstbewusster Miene. »Du wirst schon sehen, dass du hier nichts zu melden haben wirst.«


  Er lächelte schief. »Ich habe dir gesagt, dass du Talent hast. Das ist nicht von der Hand zu weisen.«


  Kaysa warf den Kopf in den Nacken und wandte sich dem Publikum zu, das den beiden Modeschöpfern noch einmal brausenden Beifall zollte. Sie lächelte in die Menge, bevor sie die Bühne verließ. Finn folgte ihr.


  Kaysa wollte in den Container laufen, doch der Showleiter hielt sie auf. »Sie müssen hier warten, damit sich der Käufer Ihres Kleides mit Ihnen treffen kann. Das Gleiche gilt für Sie«, fügte er, an Finn gewandt, fort.


  Kaysa verdrehte die Augen, weil sie neben Finn und dem mageren Model mit dem eisblauen Kleid stehen musste, aber zum Glück kamen in diesem Moment ihre Eltern und ihre beiden Schwestern um die Ecke und stürmten auf sie zu.


  »Das lief großartig!«, rief Maddie, wobei Kaysa ihre Familie zur Seite zog, damit Finn die Gespräche nicht hören konnte. »Bei jedem Kleid in der Modenschau rief Natascha ›Das habe ich genäht!‹ Sie war so stolz auf ihre Arbeit, es war so lustig!«


  Kaysa schmunzelte. »Es kam viel Applaus. Wart nur ihr das?«


  »Nein, das waren alle Leute. Am lautesten natürlich Natascha. Nachdem sie gesagt hatte ›Das habe ich genäht!‹ klatschte sie mit voller Kraft in die Hände. Sie war hinreißend.« Maddie ahmte die aufgeregte Stimme und den russischen Akzent der Näherin nach und lachte danach. Violet stimmte vergnügt mit ein.


  »Die Versteigerung lief super«, sagte Kaysas Mutter. »Dad musste eigentlich gar nicht mitbieten.«


  »Psst«, sagte Kaysa und deutete auf Finn. »Der Feind hört mit.«


  »Wenn die Feinde immer so gut aussehen würden wie er, würde ich glatt in den Krieg ziehen«, grinste Violet und lächelte Finn an.


  »Bist du verrückt?«, zischte Kaysa ihre Schwester an und stieß ihr mit Ellbogen widerwillig in die Seite. »Er ist ein Lügner und Betrüger. Du darfst ihn nicht anlächeln.«


  »Was ist eigentlich mit Felicity Turner?«, wollte Maddie leise wissen. »Ist sie auch da?«


  »Keine Ahnung. Sie ist seine Schwester«, erwiderte Kaysa achselzuckend. »Wahrscheinlich ist sie sich zu schade, selbst hierher zu kommen.« Sie winkte ab, um schnell das Thema zu wechseln. »Kennt ihr den Mann, der mein Kleid ersteigert hat? Er kam …« Sie sprach nicht zu Ende, denn in diesem Augenblick bog der Genannte um die Ecke und schritt auf Kaysa zu. Er war ein dicklicher junger Mann mit wenig Haaren.


  Kaysa ging freundlich auf ihn zu, ihr Schritt stockte jedoch, als sie sah, wie er sich an Finns Seite stellte.


  »Mein Name ist Craig Fairall«, sagte der Fremde dem Showleiter. »Ich habe im Namen von Finn Turner das Abendkleid ersteigert. Er wird das Finanzielle klären.«


  Kaysa hatte das Gefühl, als würde alles Blut aus ihrem Gesicht weichen. Finn Turner hatte das Abendkleid ersteigert?


  Mit eisiger Miene wandte sie sich an Finn. »Das entspricht nicht den Regeln. Die Auktion ist damit ungültig.«


  Der Showleiter schüttelte den Kopf. »Da Mr.Turner keinen Vorteil daraus schlägt, sondern das Geld immer noch für einen guten Zweck ist, kann ich kein Problem darin sehen. Die Auktion ist regelkonform. Sie können ganz beruhigt sein.«


  Kaysa fühlte sich allerdings alles andere als beruhigt. »Was soll das?«, fauchte sie Finn an. »Hast du mich noch nicht genug belogen und gedemütigt? Wolltest du damit ausdrücken, dass sonst niemand in Springtime Falls Geld für mein Kleid ausgeben würde?« Sie fühlte sich hundeelend bei dem Gedanken, derart hintergangen worden zu sein.


  Finn lächelte gequält. Irgendwie lief das so gar nicht wie erhofft. »Ich wusste, dass du nicht gut auf die Wahrheit meiner Identität als dein Konkurrent reagieren würdest, deshalb wollte ich das Treffen mit dir ersteigern, um es wiedergutmachen zu können. Es tut mir leid, dass ich dir damit in den Rücken falle, aber ich hielt es für eine gute Idee.«


  »Du widerst mich an«, sagte sie tonlos. Sie wandte sich an den Showleiter. »Für das Protokoll: Ich zahle lieber selbst fünfhundert Dollar an die Kinderkrebsstiftung, als dass ich mit diesem Kerl essen gehe.«


  »Das wiederum wäre wirklich regelwidrig«, erwiderte der Moderator. »Das kann ich nicht zulassen.«


  Kaysa kochte. »Es ist nur ein Essen«, wisperte Maddie ihr zu. »Nutze die Gelegenheit, um mehr über sein Erfolgsgeheimnis zu erfahren.«


  »Niemals!«, zischte Kaysa.


  »Dann gib ihm nur das Kleid und sage, dir geht es nicht gut«, schlug Kaysas Mutter leise vor. »Du hast Migräne.«


  »Es wäre schade um das Kleid«, erwiderte Kaysa verzweifelt.


  »Iss dich auf seine Kosten ordentlich satt«, riet Kaysas Vater seiner Tochter. »Er soll dafür bluten, dass er dir das angetan hat, warum auch immer es dich so aufregt.«


  »Das wäre viel zu wenig«, zischte Kaysa.


  »Dann sieh es als Marketing-Gag. Lade die Zeitung mit ein und zeige ihnen, dass du Größe hast und über ihm stehst«, schlug Violet vor. »Immerhin hat dein größter Konkurrent dein Kleid ersteigert, das zeigt, dass er es bewundert.«


  Das saß. Kaysa nickte zustimmend. »Ich werde der Presse weismachen, dass er das Kleid haben wollte, weil er selbst nicht dazu in der Lage ist. Das ist gut.«


  Sie wandte sich an Finn. »Es wird kein gemütliches Rendezvous, sondern ein Geschäftsessen mit Pressetermin. Ich hoffe, das ist dir klar.«


  Er lächelte schief. »Wenn es die einzige Möglichkeit ist, dich zu einem gemeinsamen Essen zu bewegen, dann gerne.«


  Kaysa wandte sich an den Showleiter. »Da das Date mit dem Designer Teil der Auktion war, sollte es größtmögliche Pressepräsenz haben. Sie sollten die Springtime Falls News, den Abendkurier und die Regionalzeitung rufen.«


  »Sie sind alle auf dem Fest. Wir werden sie benachrichtigen.«


  »Gut.« Kaysa war beruhigt. So konnte sie doch noch alles zum Guten wenden. Sie lächelte Violet an. »Danke für den Tipp. Du bist eine großartige Hilfe. Ihr seid alle wunderbare Unterstützung für mich.« Sie umarmte jeden aus ihrer Familie. Da inzwischen auch Natascha zu ihnen getreten war, nahm sie die alte Frau auch noch in ihre Arme.


  


  FINN TURNER GEFIEL diese Entwicklung überhaupt nicht. Aber er musste zugeben, dass er sich das selbst zuzuschreiben hatte. Er hatte es versäumt, Kaysa rechtzeitig darüber zu informieren, wer er wirklich war und warum er anstelle von Felicity gekommen war. Aber weil er wusste, dass Kaysa ihm den Rücken kehren würde, sobald sie die Wahrheit erführe, hatte er wie ein feiger Hund den Schwanz eingezogen und das Versteckspiel bis zum Schluss durchgezogen. Nun bekam er die Quittung. Kaysa hasste ihn, und er musste der Presse mitteilen, dass er so verzaubert von dem Kleid gewesen wäre, dass er es unbedingt ersteigern wollte. Das wirkte alles andere als gut, sowohl für ihn als Mann als auch für sein Geschäft.


  Er warf einen schiefen Seitenblick auf Kaysa, die schon wieder mit ihrer Familie tuschelte. Diese Frau war es allerdings wert, diese Unannehmlichkeit in Kauf zu nehmen. Sie sah hinreißend aus in diesem Kleid, atemberaubend sexy. Sie hatte Charakter und war klug, etwas was er an einer Frau durchaus schätzte, nur leider viel zu selten antraf.


  »Mr. Turner, hier ist Eva Bernstein«, unterbrach der Showleiter Finns Gedanken. »Sie hat Ihr Abendkleid ersteigert.«


  »Eva«, sagte Finn und zwang sich zu einem charmanten Lächeln. Die Angesprochene stand vor ihm und kicherte verlegen.


  »Ich habe noch nie einen echten Designer aus New York gesehen. Das ist … unglaublich beeindruckend.« Sie kicherte erneut. »Das Treffen mit Ihnen ist einer der größten Augenblicke in meinem Leben.«


  Finn lächelte höflich. »Es ist mir eine Ehre, obwohl ich gar kein richtiger Designer bin. Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, dass ich das begabteren Menschen überlasse.«


  Eva winkte ab. »Das ist mir egal. Sie sehen einfach zum Anbeißen aus!« Sie kicherte wieder. »Und das Kleid wird das schönste in meinem Kleiderschrank sein.«


  Finn nickte zustimmend. »Das freut mich sehr. Wann passt es Ihnen denn mit dem Treffen?«


  »Da mein Mann mir ein Date am Abend mit einem scharfen Mann niemals erlauben würde, würde ich den Nachmittag vorschlagen. Jetzt?« Sie sah Finn hoffnungsvoll an.


  »Einen Moment«, erwiderte Finn, bevor er sich an den Showleiter wandte. »Wie sieht es jetzt mit der Presse aus? Ich würde das Treffen mit Mrs. Bernstein in diesem Moment arrangieren. Da sollten ebenfalls Journalisten anwesend sein.«


  »Ich werde den Reportern Bescheid sagen.«


  Finn sah, wie Kaysa die Ohren spitzte. Ihm war klar, dass ihr das nicht gefallen würde, aber es ging nicht anders. Er musste die Presse über das Treffen mit der Bieterin informieren, sonst bekäme er von allen Seiten Druck. Kaysa würde es ebenfalls nicht bekommen, weil es ein seltsames Licht auf das Treffen zwischen ihnen beiden werfen würde. Zu ihrem Vorteil würde es ohnehin wesentlich mehr Aufmerksamkeit erhalten.


  Finn sagte dem Model an seiner Seite, das Holly hieß, dass sie das Kleid ausziehen und gut verpacken solle. Dann wandte er sich an Kaysa. »Wir treffen uns heute Abend acht Uhr in einem Restaurant deiner Wahl.«


  Kaysa verzog den Mund zu einer schmalen Linie. »Gabel’s Winery«, sagte sie nach einem kurzen Moment, in dem sie überlegte, welches Lokal am besten geeignet wäre. »Es ist ruhig und bietet genügend Raum für die Presse.«


  »Okay«, erwiderte Finn. »Dann bis später.« Er wandte sich ab, lächelte dabei Kaysas Eltern und auch ihre Schwester an, die ihn abschätzend musterten. Dann nahm er Eva an den Arm und führte sie in ein Restaurant ihrer Wahl.


  Kaysa blieb mit einem unguten Gefühl zurück.


  »Er wirkt eigentlich ganz nett«, sagte Violet und legte den Kopf schief, während sie Finn hinterherblickte.


  »Höflich und charmant«, fügte Maddie hinzu.


  »Er ist ein falscher Hund«, konterte Kaysa. »Verlogen und hinterlistig.« Sie hätte gern noch mehr in dieser Richtung von sich gegeben, wenn nicht in diesem Moment ihr Handy geklingelt hätte.


  Als sie die Nummer sah, spürte sie, wie ihr Herz eine Spur schneller schlug. Das waren die Organisatoren von den Bostoner Northeast Prêt-à-porter-Schauen.


  »Miss Comstock«, sagte eine junge Stimme mit dem Hauch eines Bedauerns. »Es tut mir leid, ich muss Ihnen leider mitteilen, dass wir Ihre Bewerbung nicht berücksichtigen konnten. Bitte versuchen Sie es im nächsten Jahr wieder.«


  »Und es geht wirklich nicht?«, fragte Kaysa verzweifelt. »Gibt es keine Nachrückerliste?«


  »Nein, die gibt es nicht. Es tut mir leid. Wie gesagt, bitte bewerben Sie sich im kommenden Jahr wieder. Auf Wiederhören.«


  »Wiederhören.« Kaysa legte auf. Das aufgeregte Klopfen ihres Herzens war einem unangenehmen Druckgefühl gewichen, als würde ein großer Felsbrocken auf ihrer Brust liegen.


  »Ist etwas?«, fragte ihre Mutter besorgt nach.


  Als Kaysa ihrer Familie berichtete, was sie gerade erfahren hatte, erntete sie mitleidige Kommentare, aber auch jede Menge aufmunternde. Sie solle nicht aufgeben und es im nächsten Jahr wieder versuchen. Niemand konnte ihr wirklich helfen. Sie dachte an die vielen Schulden und die fehlenden Kunden und fühlte sich trotz des Erfolgs bei diesen Modenschauen in Springtime Falls unbeschreiblich niedergeschlagen.


  


  * * *


  


  DER TAG HÄTTE für Kaysa eigentlich nicht noch schlimmer werden können, dachte sie. Doch da war noch Raum nach oben, in negativer Hinsicht. Denn in dem Restaurant, in dem sie sich am Abend mit Finn Turner traf, saßen ausgerechnet Sonja und William Brown Sr. Und ausgerechnet nur zwei Tische weiter.


  Sonja Brown blinzelte irritiert, als Kaysa in einem eleganten, dunklen Kleid eintrat und den Tisch ansteuerte, an dem Finn bereits auf sie wartete. Als sie Kaysa bemerkte, presste Sonja ihre Lippen zu einer schmalen Linie zusammen, die kaum breiter war als ein Bindfaden. William, der mit dem Rücken zum Eingang saß, entdeckte sofort, dass seiner Frau etwas missfiel, und drehte sich um. Sobald er Kaysa sah, entschlüpfte ihm ein Stöhnen.


  »Was macht die hier?«, fragte er viel zu laut für eine private Frage an seine Frau. Kaysa konnte es deutlich hören. Sie schluckte ebenfalls, als sie Sonja und William erblickte, tat jedoch so, als wären sie gar nicht hier. Das war allerdings gar nicht so einfach, denn Sonja Brown antwortete ihrem Mann in derselben Lautstärke, die mehrere Tische weiter noch gut verstanden werden konnte.


  »Sie will sich wichtigmachen«, sagte Sonja mit giftigem Tonfall.


  Kaysa versuchte, es zu überhören, und setzte sich zu Finn, der zur Begrüßung aufgestanden war und ihr den Stuhl zurechtrückte. Sie fühlte sich viel zu irritiert und verunsichert durch die Anwesenheit der Browns, um gegen die höfliche Geste zu protestieren. Sie bemerkte nur, wie die drei Journalisten aufmerksam jede Bewegung von ihr und Finn notierten, einer der Reporter knipste ein Foto nach dem anderen.


  Kaysa reichte Finn ein Päckchen, das sie mitgebracht hatte. »Das ist das Kleid, das du ersteigert hast. Viel Spaß damit.«


  Er nahm es zögerlich an. »Es wird an keiner Frau so gut aussehen wie an dir.«


  »Das ist offizielles Treffen, also lass das Gesäusel sein. Du willst doch sicherlich nicht, dass deine verlogenen Worte in der Zeitung erscheinen.«


  »Mein Fehler war, dass ich dir nicht alles gesagt habe«, entgegnete Finn. »Aber was ich dir gesagt habe, entsprach immer der Wahrheit.«


  »Ich glaube dir kein Wort, du Herr der Lügen. Was gibt es zu essen?« Sie nahm die Speisekarte in die Hand, um ihn nicht ansehen zu müssen. Er lächelte schief, bevor er ebenfalls in die Karte sah.


  »Der Fisch sieht gut aus, den würde ich dir empf--«


  »Ich will deine Empfehlung nicht, ich kann selbst für mich entscheiden«, unterbrach ihn Kaysa kurz angebunden.


  Finn runzelte die Stirn. »Ich klage jetzt nicht wegen mir, sondern sage es dir in deinem Interesse. Ich weiß ja nicht, welchen Eindruck du in der morgigen Presse machen willst, aber deine zukünftigen Kunden werden es sicherlich nicht mögen, wenn du hier so unhöflich auftrittst.«


  »Lass mich in Ruhe«, zischte Kaysa, der durchaus bewusst war, dass sie keine gute Figur abgab. Aber sie war inzwischen am Ende ihrer Leidensfähigkeit angelangt. Der Rest des Gründerfestes war in beruflicher Hinsicht eine einzige Katastrophe gewesen. Niemand war zu ihr gekommen, um etwas von ihrer Kollektion zu kaufen. Dafür waren alle in Turners Modehaus gestürmt und hatten Billigsachen aus China gekauft. Dazu hatte es die Absage aus Boston gegeben. Sie schaffte es einfach nicht mehr, freundlich zu lächeln und gute Miene zum bösen Spiel zu machen.


  »Sie ist eine eiskalte Ziege«, sagte in diesem Moment Sonja Brown so laut, dass jeder es hören musste. Die Reporter wandten sich ihr zu.


  Kaysa spürte, wie das Blut in ihr Gesicht schoss. Das war nun wirklich zu viel. Mehr konnte sie heute nicht ertragen. »Das gleiche gilt für Sie«, sagte Kaysa an Sonja gewandt. »Offenbar haben Sie in den Jahren nichts verstanden.«


  »Wer ist das?«, fragte Finn irritiert dazwischen.


  »Niemand«, erwiderte Kaysa und widmete sich wieder der Wahl ihres Essens.


  Finn betrachtete sie wortlos, bevor er die Speisekarte zur Seite legte. »Es tut mir wirklich leid, dass ich dir nicht gesagt habe, dass ich der Chef des Modehauses bin. Aber ich habe es nicht getan, um dir zu schaden, sondern weil du mir gefallen hast, so kampflustig wie du hereingestürmt bist. Du hast mich beeindruckt, ich fand dich sexy und wollte meine Chancen auf ein Date mit dir nicht zerstören. Deshalb habe ich dich in dem Glauben gelassen.«


  »Ich nehme den Lachs«, sagte Kaysa, ohne auf seine Worte einzugehen, und klappte die Speisekarte zu.


  »Sie hat kein Herz und keine Gefühle«, fuhr William Brown Sr. dazwischen, wieder so laut, dass es sogar die Kellnerin hörte, die hinter dem Tresen stand und Wein in zwei Gläser füllte.


  »Vielleicht habe ich kein Herz, aber dafür fehlt Ihnen der Verstand«, konterte Kaysa und hörte, dass ihre Stimme ein leichtes Zittern bekommen hatte.


  »Wer ist das?«, wollte Finn nun mit nachdrücklicher Stimme wissen.


  »Es ist niemand«, entgegnete Kaysa und gab sich Mühe, fest und sicher zu klingen, obwohl sie das Gefühl hatte, dass Tränen in ihren Augen aufsteigen wollten. Sie schluckte das Gefühl schnell hinunter. Bloß nicht vor Finn und den Browns weinen!


  Zum Glück kam in diesem Moment die Kellnerin und brachte zwei Gläser Wein, die sie vor Kaysa und Finn stellte. Danach nahm die Frau die Bestellung auf.


  »Miss Comstock, wie haben Sie sich gefühlt, als Sie erfuhren, dass Ihr Konkurrent Ihr Kleid ersteigert hat?«, fragte auf einmal der Reporter der Regionalzeitung dazwischen. Er war ein junger Mann von Anfang zwanzig, mit fettigen rotblonden Haaren und Sommersprossen.


  »Ich war … überrascht«, erwiderte Kaysa so professionell wie möglich. Es war Zeit, dass sie das Private abhakte und sich um das Geschäft kümmerte. »Das hatte ich nicht erwartet. Ich konnte von oben sehen, wer der Bieter war. Dass der Mann zu meinem Konkurrenten gehören würde, wäre mir im Traum nicht eingefallen.«


  »Fühlen Sie sich geschmeichelt?«, hakte ein anderer Reporter nach. Er war älter, Mitte vierzig, mit kahl geschorenem Schädel.


  »Ich hätte mich mehr gefreut, wenn Eva Bernstein das Kleid erhalten hätte. Sie wollte es unbedingt haben, und ich denke, es würde ihr besser stehen als Mr. Turner.«


  Die Reporter lachten. Kaysa lächelte spitz.


  »Sie tut so wichtig, dabei ist sie nur ein Niemand mit einem Herzen aus Eis«, sagte Sonja Brown von hinten zu ihrem Mann so deutlich, dass die Köpfe der Reporter zu ihr schnellten. Finn runzelte die Stirn. Er hatte genug von den Störenfrieden. Wer auch immer sie waren. Er stand auf und ging hinüber zu den Browns, die gemeinsam eine Fleischplatte verspeisten.


  »Ich möchte Sie bitten, das Restaurant zu verlassen. Das ist eine geschäftliche Besprechung, die Sie wiederholt gestört haben. Wie Sie sehen, ist die Presse anwesend. Wir versuchen uns hier zu konzentrieren. Ich komme für Ihre Rechnung auf. Bitte gehen Sie jetzt sofort!«


  Kaysa klappte die Kinnlade runter.


  Sonja wurde blass, danach errötete sie. William Brown Sr. fuhr mit hochrotem Gesicht auf. »Was erlauben Sie sich? Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wen Sie vor sich haben?«


  »Nein, das habe ich nicht«, entgegnete Finn ruhig. »Es kann jedoch niemand Bedeutendes sein, da Sie sich nicht zu benehmen wissen. Ich bitte Sie nochmals höflichst, das Restaurant zu verlassen.«


  »Das werde ich nicht tun!«, rief Brown empört.


  »Dann dürfen Sie sich nicht wundern, wenn Sie morgen in der Zeitung lesen, dass die Unterredung zwischen den zwei Designern leider immer wieder von zwei unhöflichen, unbedeutenden Menschen unterbrochen wurde.« Er wandte sich an die Reporter. »Sie notieren das bitte so.«


  »Das werden Sie nicht!«, fuhr William Brown dazwischen.


  »Dann verlassen Sie jetzt bitte das Restaurant. In dem Fall werden wir Ihre störende Anwesenheit nicht erwähnen lassen.«


  Sonjas Röte vertiefte sich. Ihr Mund war wieder zu einem dünnen Strich geworden. Dieses Mal von der Breite eines Haares. William Brown Sr. überlegte fieberhaft, wie er reagieren sollte.


  »Sie können sich das Essen gern einpacken lassen«, bot Finn an.


  »Nein danke, es schmeckt ohnehin nicht«, knurrte Brown. »Wir kommen nie wieder hierher!« Er knallte die Serviette auf den Tisch. Seine Frau stand pikiert auf, wobei es ihr anzusehen war, dass sie viel lieber sitzengeblieben wäre.


  »Sie werden in diesem Ort keinen Fuß auf die Erde bekommen«, drohte William Brown Sr. mit finsterer Miene.


  »Sie werden sehen, dass ich es auch ohne Ihre Unterstützung sehr wohl schaffen werde. Einen schönen Abend wünsche ich Ihnen.«


  Kaysa beobachtete mit offenem Mund, wie die Browns das Lokal verließen. Sonja warf ihr und Finn einen hasserfüllten Blick zu, bevor sie zur Tür hinausging.


  Finn setzte sich wieder zu Kaysa. »Wo waren wir stehengeblieben?«


  »Weißt du, wer das war?«, fragte ihn Kaysa mit großen Augen.


  »Nein, du wolltest es mir ja nicht verraten. Keine Freunde von dir, soviel steht fest.«


  »Sie sind die einflussreichsten Leute in Springtime Falls, weil ihnen die größte Baufirma in der ganzen Gegend gehört.«


  »Das ist alles?« Finn runzelte die Stirn. »Mehr haben sie nicht zu bieten? Keine Atombombe im Keller? Kein Zombieheer, das ihnen gehorcht? Nur eine Baufirma?« Er winkte ab. »Kleine Fische. Aber was hast du getan, um ihren Unmut auf dich zu ziehen?«


  »Nichts«, erwiderte Kaysa kurz angebunden und sah zu den Reportern. »Wir können nun mit dem Interview fortfahren.«


  »Okay«, erwiderte der junge Reporter, der aus Ehrfurcht vor Finns Auftreten fast auf dem Boden kniete. »Was sind Ihre Pläne für die Zukunft, Mr. Turner? Werden Sie in Springtime Falls bleiben?«


  »Ich hoffe sehr, dass mein Modehaus hier angenommen wird und Anklang findet. Der heutige Ansturm auf die Waren hat gezeigt, dass der Bedarf durchaus vorhanden ist. Deshalb sehe ich es auch nicht als ein Problem, dass zwei Modelabels hier gemeinsam existieren können. Ich freue mich auf eine fruchtbare Zusammenarbeit mit Miss Comstock.« Er lächelte Kaysa an. »Das meine ich durchaus ehrlich. Wir könnten zusammenarbeiten.«


  »Niemals«, erwiderte Kaysa.


  »Was sind Ihre Pläne?«, fragte der Reporter Kaysa.


  Kaysa schluckte. Sie hätte jetzt gern von ihrer Teilnahme an den Bostoner Modenschauen berichtet, aber ihre Bewerbung war leider gescheitert. »Ich weiß noch nicht«, erwiderte sie vage. »Vielleicht hier und da ein paar Shows besuchen. Mal sehen.«


  »Wie sieht es mit den Northeast Prêt-à-porter-Schauen in Boston aus? Sind die nicht als Sprungbrett für Newcomer bekannt?« Der Glatzkopf hatte offenbar seine Hausaufgaben gemacht.


  Kaysa räusperte sich. »Ja, aber dieses Mal nicht. Vielleicht im nächsten Jahr.«


  »Warum nicht?«, hakte der Mann nach.


  »Ich … äh … es geht nicht«, stotterte Kaysa.


  »Haben Sie sich nicht beworben?«, fragte nun der dritte Reporter, der sich bisher still verhalten hatte.


  »Doch, es hat einfach nicht geklappt«, sagte Kaysa und wollte eigentlich so klingen, als wäre es nichts Bedeutendes. Es kam aber eher kläglich aus ihrem Mund.


  »Sie können mit mir mitfahren«, bot Finn plötzlich an. »Ich werde daran teilnehmen und freue mich, wenn ich eine aufstrebende Designerin unterstützen kann. Sie merken, zwischen uns gibt es keine Animositäten und keinen Konkurrenzkampf«, fügte er, an die Reporter gewandt, hinzu.


  »Nur über meine Leiche«, erwiderte Kaysa.


  Finn lächelte und beugte sich zu ihr, damit die Reporter nicht hören konnten, was er ihr sagen wollte. Sie reckten ihre Hälse, um doch etwas aufzuschnappen, aber Finn sprach zu leise. »Hast du dich beworben und sie haben dich abgelehnt?«


  »Das geht dich nichts an!«, zischte sie.


  »Das machen sie immer. Sie lassen die Neulinge erst eine Weile schmoren, um zu sehen, wer durchhält. Es hat nichts mit deiner Arbeit zu tun.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich habe einen Freund im Organisationskomitee.«


  Kaysa fühlte sich minimal erleichtert. Also hatte die Ablehnung nichts mit ihrer Leistung als Designerin zu tun. Sie fanden sie nicht zu schlecht, sie wollten sie einfach nur ein bisschen zappeln lassen. Dieses Wissen half ihr jedoch nur bedingt weiter.


  »Wieso hast du eine Zusage erhalten?«


  »Weil wir uns schon seit sechs Jahren bewerben. Endlich hat es geklappt.«


  »Sechs Jahre?«, fragte Kaysa entsetzt. »So lange lassen sie mich schmoren?«


  »Möglicherweise.«


  Kaysa lehnte sich entsetzt zurück. So lange würde sie niemals durchhalten. Sie brauchte schon bald eine Show, wenn sie Aufmerksamkeit erregen wollte.


  »Es wird also eines Tages klappen«, erwiderte er leichthin und lächelte ihr zu. Kaysa kam es wie das Lächeln eines Piranhas vor. Sie schluckte erneut und nickte vage.


  »Man braucht einen langen Atem in dem Business«, fügte Finn erklärend hinzu.


  »Aha«, sagte Kaysa mit belegter Stimme. Den langen Atem besaß sie nicht. Ihr würde schon in wenigen Monaten die Luft ausgehen. Sie fühlte sich auf einmal hundeelend.


  »Ich hoffe, du hast nicht alles auf diese Karte gesetzt?«, meinte Finn und blickte Kaysa entsetzt an, als er ihren panischen Gesichtsausdruck sah.


  »Doch«, flüsterte sie verzweifelt. »Ich habe etwa hunderttausend Dollar Schulden gemacht, um das Haus als Studio einzurichten. Ganz zu schweigen von den Kosten des Studiums. Wenn ich nicht bald Kunden bekomme, kann ich einpacken.« Sie spürte, wie sich die Tränen endgültig in ihre Augen kämpften.


  »Mein Angebot steht«, sagte Finn leise. »Du kannst mitkommen. Ehrlich.«


  Kaysa schluckte. »Was ist der Haken daran?«, fragte sie mit heiserer Stimme. Sollte sie sich wirklich auf einen Deal mit dem Teufel einlassen?


  »Es gibt keinen Haken. Ich stelle dich als unabhängige Designerin vor, die ich entdeckt habe. Du kannst deine Sachen zeigen und internationale Modeluft schnuppern. Außerdem kannst du das eine oder andere Interview geben und wirst vielleicht im Fernsehen gezeigt. Auf jeden Fall solltest du bis dahin deine Pressemappe fertig haben.«


  »Eine Designerin, die du entdeckt hast?«


  »Ein bisschen Ruhm musst du mir schon lassen«, lächelte er.


  »Und sonst? Was verlangst du dafür?«


  »Nichts«, erwiderte Finn ernst. »Rein gar nichts.«


  Kaysa überlegte einen Augenblick. Das war eine Entscheidung, die sie nicht leichtfertig treffen durfte. Allerdings blieben ihr nicht viele andere Möglichkeiten, wenn sie nicht bald am Hungertuch nagen wollte. »Okay«, krächzte sie schließlich. »Ich komme mit dir mit.«


  »Fein«, lächelte Finn. Er sah zur Kellnerin, die in diesem Moment die Speisen brachte. »Dann können wir ja jetzt in Ruhe essen.«



  


  IN DER GROSSEN MODEWELT


  


  


  IN BOSTON PRANGTEN an jeder Straßenecke Plakate, die auf die Northeast Prêt-à-porter-Show, das Highlight der Modewelt im Nordosten der USA, hinweisen. Es herrschte ein reges Treiben in den Straßen der Stadt. Zahlreiche Modeinteressierte waren angereist, außerdem wimmelte es von Touristen.


  Kaysa studierte aufmerksam die bunten Plakate und verspürte ein sanftes aufgeregtes Flattern im Magen bei dem Gedanken, dass sie bei der Show dabei sein durfte. Zum Glück hatten die Veranstalter es vermieden, die Namen der teilnehmenden Designer schon vorab zu verkünden, so dass es kaum auffallen würde, wenn sich ein neues Gesicht dazuschmuggelte.


  »Ich wohne im Hotel Regency«, sagte Finn, als sie im Taxi vom Flughafen in die Innenstadt fuhren.


  »Dann nehme ich mir ein Zimmer in einem anderen Hotel«, murmelte Kaysa. Sie sah zum Taxifenster hinaus und stellte sich vor, wie es wäre, ihr Gesicht auf einem der Plakate zu sehen. Aber das wäre höchst unwahrscheinlich. Bevor sie so berühmt wie Lagerfeld oder Stella McCartney wurde, so dass ihr Gesicht eine Marke war, würde noch viel Zeit vergehen. Sie stand gerade erst am Anfang ihrer Karriere.


  »Natürlich«, erwiderte Finn. »Du kannst wohnen, wo du willst.«


  »Es ist alles ausgebucht, Ma’m«, mischte sich der Taxifahrer in das Gespräch ein. »Es finden die Modenschauen statt. Sie können froh sein, wenn sie unter einer Brücke einen Platz finden.«


  »Das kann nicht sein!«, rief sie entsetzt, doch der Taxifahrer nickte bestätigend.


  »Es sieht ganz schlecht aus. Soeben habe ich Touristen von einem Hotel zum anderen gefahren. Sie haben nichts gefunden, nicht einmal in der Jugendherberge. Sie sind schließlich nach Concord gefahren und wollen ihr Glück dort versuchen.«


  »Wir werden sehen«, murmelte Kaysa, die die Hiobsbotschaft immer noch nicht glauben wollte. Irgendwo musste es doch noch ein Zimmer geben! Sie verlangte ja keinen Palast, nur ein winziges Zimmerchen für sich und ihre Kleider.


  Als sie wenig später am Regency ankamen, stieg Finn aus und öffnete Kaysa die Tür des Wagens. »Ich weiß nicht, ob ich aussteigen sollte«, sagte sie zaghaft. »Vielleicht sollte ich zuerst in anderen Hotels nach einem Zimmer suchen.«


  »Du kannst die Unterkünfte auch anrufen«, bot Finn an. »Es ist allerdings wahrscheinlicher, dass sie dir hier ein Zimmer geben, da ich bereits eines gebucht habe.«


  Er hatte Recht, Kaysa wusste es. Trotzdem wollte sie nicht aussteigen. Das wäre so, als würde sie dem Feind mit offenen Armen entgegenlaufen. Aber eigentlich befand sie sich schon in den Fängen des Feindes. Und er hatte wirklich Recht.


  Geduldig wartete Finn, bis Kaysa knurrend nachgab. So war es bereits am Flughafen gewesen, als sie nicht neben ihm im Flugzeug sitzen wollte, aber schließlich einsehen musste, dass sie sonst auf den Tragflächen hätte Platz nehmen müssen, weil der Flieger ausgebucht war. Danach hätte sie am liebsten ein anderes Taxi genommen, aber der Taxifahrer weigerte sich, ihre fünf Taschen noch einmal auszuladen, da er sie bereits im Wagen verstaut hatte. Jedes Mal hatte Finn geduldig gewartet, bis Kaysa einsah, dass sie mit ihrer Ablehnung keinen Schritt vorankommen würde.


  Auch dieses Mal stieg sie aus und ließ vom Taxifahrer das Gepäck ausladen, bis sie neben Finn ins Hotel schlurfte, während ein Page sich mit dem Gepäck abmühte.


  Finn strengte sich die ganze Zeit an, ruhig zu bleiben. Kaysa war eine ziemlich schwierige Angelegenheit, die ihn jede Menge Nerven kostete. Aber seitdem er wusste, dass sie kurz vor dem Ruin stand, hatte sich sein Bild von ihr geändert. Er hatte sie falsch eingeschätzt. Sie war kein Luxusweibchen, das sich in Mode versuchte, wie so viele andere Designer. Kaysa hatte alles auf eine Karte gesetzt. Und das verdiente seinen höchsten Respekt. Solches Verhalten grenzte ein wenig an Wahnsinn, aber war hochgradig anerkennenswert. Deshalb durfte sie in seiner Gegenwart ruhig noch ein bisschen zicken, solange sie irgendwann einlenkte und vernünftig wurde.


  »Für mich wurde ein Zimmer auf den Namen Finn Turner gebucht«, sagte Finn der Frau an der Rezeption. Sie war jung, Anfang zwanzig, klein und schwitzte vor lauter Stress aus allen Poren.


  »Mr. Finn, Sie haben Zimmer Nr. 57. Hier sind Ihre Schlüssel.« Sie legte hastig den Zimmerschlüssel auf den Tisch, um sich sofort danach dem nächsten Gast widmen zu können.


  »Ich habe jemanden mitgebracht, der ebenfalls ein Zimmer benötigt«, fuhr Finn jedoch fort. »Haben Sie noch etwas frei?«


  Die junge Frau schüttelte vehement den Kopf. »Wir sind bis unter das Dach komplett ausgebucht. Schon den ganzen Tag erhalten wir Anfragen, ob es noch weitere Zimmer oder gar Suiten gibt. Aber wir haben nichts, nicht einmal eine Abstellkammer. Tut mir leid.« Sie wollte sich abwenden, doch Kaysa trat zu ihr.


  »Wissen Sie, ob es in anderen Hotels noch etwas gibt? Sie schieben sich doch sicher gegenseitig die Gäste zu.«


  Wieder kam ein energisches Kopfschütteln von der Rezeptionistin. »Nein, es sind alle ausgebucht. Wegen der Fashion Show ist die Stadt völlig überlaufen. Da ist nichts zu machen.«


  »Oder eine Pension? Ein Fremdenzimmer?«


  »Gar nichts, tut mir leid!«, sagte die junge Frau bedauernd.


  »Vielen Dank«, erwiderte Finn und nahm seinen Schlüssel, um von der Rezeption wegzutreten.


  »Und nun?«, fragte Kaysa entsetzt. »Was mache ich nun?«


  »Du kommst mit auf mein Zimmer«, meinte Finn ruhig.


  »Niemals!«, protestierte Kaysa.


  Finn verdrehte jetzt doch leicht die Augen, blieb aber ruhig. »Was willst du sonst machen? Im Park übernachten? Was hättest du eigentlich gemacht, wenn sie dich in letzter Sekunde doch noch angenommen hätten?«


  Kaysa ignorierte seine Fragen. »Ich werde nicht mit dir in einem Zimmer schlafen!«


  »Denkst du, ich will dich über Nacht deiner Jungfräulichkeit berauben oder dir deine modischen Ideen aus dem Kopf saugen? Kaysa, du kannst das Bett haben, ich schlafe in der Badewanne oder im Sessel.« Langsam verlor Finn doch die Geduld.


  »Ich kann nicht mit meinem Konkurrenten ein Zimmer teilen. Und zu deiner Information: Ich bin keine Jungfrau mehr.«


  »Na Gott sei Dank«, erwiderte er mit sarkastischer Stimme. »Und zu deiner Information: Konkurrenten sind wir nur in Springtime Falls. Hier sind wir Kollegen, die sich gegenseitig unterstützen. Ich bin dein Entdecker, schon vergessen? Wie sonst soll ich dich vorstellen? Da ist es durchaus sinnvoll, wenn wir ein Zimmer teilen.«


  Kaysa schluckte. Er hatte schon wieder Recht. Sie hasste das.


  »Die Badewanne«, zischte sie. »Der Sessel ist zu nah. Und ich werde das Zimmer zur Hälfte bezahlen.«


  »Um deine Schulden noch weiter zu erhöhen? Okay.« Als er ihre verletzte Miene sah, bereute er seine sarkastischen Worte. »Das musst du nicht. Die Kosten übernimmt die Firma.«


  Kaysa antwortete nicht. Sie wandte sich wortlos ab und ging mit dem Pagen und dem Gepäck zum Fahrstuhl. Finn folgte ihr, hielt jedoch vorsichtshalber einen kleinen Abstand zu ihr.


  


  GLÜCKLICHERWEISE WAR DAS Zimmer groß. Es stand auch kein Doppelbett darin, sondern es gab zwei getrennte Betten in Queen Size. Kaysa ließ sich sofort auf einem der Betten nieder, während Finn ins Badezimmer ging. Er kam mit betrübter Miene zurück.


  »Ich habe eine schlechte Nachricht für dich. Es gibt nur eine Dusche.«


  »Wieso ist das eine schlechte Nachricht für mich?«, erwiderte Kaysa. »Das ist nur schlecht für dich.« Noch in diesem Moment bereute sie ihre schnippische Antwort. Ihr war durchaus klar, dass sie etwas freundlicher zu Finn sein müsste. Immerhin hatte er es ihr ermöglicht, überhaupt nach Boston fahren zu können. Es fiel ihr jedoch extrem schwer, nett zu ihm zu sein. Ein Grund war ihre immer noch starke Abneigung gegen ihn aufgrund der Lügen und verschwiegenen Identität. Der andere Grund war, dass sie sich total nervös fühlte. Wenn sie ehrlich gewesen wäre, hätte sie zugeben müssen, dass sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand. Sie hatte keine Ahnung, was sie an diesem Tag noch erleben würde, wie sie damit umgehen sollte und welche Konsequenzen es für sie haben könnte. Sie sehnte sich so sehr danach, dazuzugehören, dass sie sich fast wie gelähmt fühlte. Was, wenn sie versagte? Wenn danach ihr Name in der Modewelt nur mitleidiges Lächeln oder sogar verächtliches Lachen hervorrufen würde?


  Aber Kaysa war in dieser Hinsicht nicht ehrlich, nicht einmal zu sich selbst. Sie wollte so unbedingt Erfolg haben, dass sie sich keine Schwäche erlauben wollte.


  Das Klingeln von Finns Handy riss sie aus ihren angestrengten Betrachtungen. Schon die ganze Zeit seit ihrer Ankunft erhielt er Anrufe, die meisten stammten aus der Firma und betrafen sein Auftreten bei der Fashion Show. Sein Assistent Craig hatte ebenfalls angerufen, um ein Problem im Laden in Springtime Falls zu klären. Dieses Mal war es jemand anderes.


  »Hi Walter«, sagte Finn in sein Smartphone.


  »Hallo Finn«, grüßte die Stimme eines älteren Mannes. Walter Stone war der Mann im Organisationskomitee der Northeast Prêt-à-porter-Show und hörbar erfreut, Finns Stimme zu hören. »Bist du persönlich gekommen oder hast du jemanden geschickt?«


  »Ich bin selbst in Boston. Es war mir ein Bedürfnis«, grinste Finn.


  »Das wundert mich zwar, aber ich bin froh, dass du da bist. Wenn du willst, können wir essen gehen.«


  »Das wäre großartig. Ich kann dir von meinen neuen Unternehmungen erzählen.«


  »Ja, ich will alles wissen, was du mit Felicitys Namen anstellst. Im Übrigen habe ich ein paar Fotografen auf dich scharfgemacht und Interviewtermine mit Zeitungsfritzen und Fernsehsendern für dich organisiert. Neben ein paar kleineren Shows wirst du außerdem zehn Minuten Ruhm auf dem Catwalk zwischen Jil Sander und André Fernelli erhalten. Wie klingt das?« Er klang, als würde er Beifallsstürme von Finn erwarten.


  Der Applaus kam zwar nicht, aber Finn freute sich nichtsdestotrotz. »Das klingt fantastisch! Du bist ein wahrer Freund, Walter. Vielen Dank.«


  »Für Felicity und dich immer gern«, erwiderte Walter. »Ich schicke dir das Programm und die Termine per E-Mail.«


  »Danke.«


  »Wo bist du abgestiegen?«


  »Im Regency. Im Übrigen habe ich eine Freundin mitgebracht. Du weißt nicht zufällig jemanden, der noch ein Zimmer zu vermieten hat?«


  »Nein, soviel ich weiß, ist alles ausgebucht. Sorry.«


  »Okay, das habe ich mir gedacht. Wir werden uns schon arrangieren.« Er warf einen freundschaftlichen Blick zu Kaysa, die jedoch nur grimmig die Stirn runzelte.


  »Eine Flamme, die du abschieben willst? Bist du immer noch der Alte?« Walter klang amüsiert.


  »Nein, eine aufstrebende Designerin, von der du noch viel hören wirst.« Finn lächelte Kaysa an, deren Miene sich jedoch kaum aufhellte bei diesen Worten. Sie verstärkten nämlich nur ihre Nervosität.


  »Ich hoffe, du stellst sie mir vor«, erwiderte Walter. »Wir sehen uns heute Abend.«


  »Bis später, Walter!«


  Dann legten beide auf.


  Finn trat zu Kaysa. »Das war ein Mann, der eine Menge Einfluss besitzt. Er hat uns Termine mit Journalisten organisiert, außerdem ein paar Fotografen und Shows. Du wirst deine Chance erhalten.«


  Kaysa nickte und stand auf. Sie musste unbedingt etwas gegen diese Nervosität tun, wenn sie diesen Tag heil überstehen wollte. Sie kramte in ihrem Koffer nach ihrer Kulturtasche und ging damit wortlos ins Bad.


  Finn sah ihr mit hochgezogenen Augenbrauen hinterher. »Ein bisschen mehr Enthusiasmus hatte ich eigentlich schon erwartet«, sagte er leise. Doch dann klingelte sein Handy erneut.


  »Sind Sie Mr. Turner?«, fragte eine männliche Stimme in einem weichen Singsang.


  »Ja, der bin ich. Und Sie?«


  »Mein Name ist Colin Grand. Ich organisiere die Show der Stars, die morgen als Höhepunkt der Veranstaltung stattfindet. Sie wurden von Walter Stone als Teilnehmer gemeldet. Ich möchte nur sichergehen, dass Sie rechtzeitig da sind und all Ihre Sachen pünktlich den Models zur Verfügung stellen. Sie haben zehn Minuten Zeit auf dem Catwalk, keine mehr und keine weniger.« Er klang, als hätte er seine Ansage schon mehrere Male heruntergeleiert.


  »In Ordnung«, erwiderte Finn. »Ich habe eine junge Designerin mitgebracht, darf sie ebenfalls ihre Kreationen zeigen?«


  »Nur wenn Sie darauf verzichten. Beide können nicht teilnehmen. Sie oder die andere – Sie müssen sich entscheiden. Und zwar sofort, weil ich die Programmzettel gleich in den Druck gebe.«


  Finn dachte einen Moment nach. Sollte er Kaysa diese Chance ermöglichen oder den Termin lieber für die eigene Firma wahrnehmen? Diese Show würde von allen großen amerikanischen Sendern übertragen, jeder in Amerika würde die gezeigten Modekreationen sehen. CNN würde einen Teil davon sogar in anderen Ländern senden. Diese Show wäre eine große Chance, um den großen Durchbruch zu schaffen.


  »Mr. Turner?«, fragte Colin ungeduldig nach. »Was ist nun?«


  »Tragen Sie Kaysa Comstock als Designerin auf Ihre Liste ein«, sagte er schließlich. »Sie wird ihre Kreationen vorstellen.«


  »Okay, Mr. Turner. Viel Erfolg. Auf Wiederhören.« Er legte auf, bevor Finn etwas erwidern konnte.


  


  KAYSA, DIE SICH im Badezimmer aufhielt, bekam von dem Gespräch nichts mit. Sie war dabei, eine Beruhigungstablette zu suchen und mit einem Glas Wasser einzunehmen. Nachdem sie sie geschluckt hatte, nahm sie vorsichtshalber eine weitere. Danach wartete sie, dass sich die Nervosität endlich legte. Es geschah aber natürlich nicht sofort.


  Deshalb wusch sie ihr Gesicht, kämmte die Haare und klopfte etwas Make-up auf ihre müde aussehende Haut. Schließlich bekam sie doch das Gefühl, ruhiger zu werden.


  Sie atmete erleichtert auf und kehrte in das Zimmer zu Finn zurück.


  »Wie lautet unser erster Termin?«, fragte sie.


  Er lächelte. »Du wirst es nicht glauben, aber es ist ein einfacher Bummel durch die Stadt mit anschließendem Interview am Stand des Boston Globe.«


  »Boston Globe?«, fragte Kaysa mit trockener Kehle. Sie war plötzlich froh, dass sie zwei Tabletten genommen hatte, denn die Nennung dieser großen Zeitung hätte ihren Blutdruck sonst in schwindelerregende Höhen getrieben. »Okay, kein Problem.«


  »Gut. Hast du die Pressemappen dabei?«


  »Ja, alles da.«


  »Dann gehen wir jetzt.«


  »Was kommt später?«, wollte Kaysa jedoch erst wissen.


  »Offenbar bist du nun etwas mehr bei der Sache. Nach dem Boston Globe gehen wir zu einer Show, wo wir unsere Entwürfe an echten Models vorführen lassen können. Anschließend werden uns Fotografen eines Modemagazins interviewen. Danach haben wir eine Show in einem Kaufhaus, wo wir ebenfalls unsere Kreationen dem geneigten Publikum zeigen. Im Anschluss daran dürfen wir an einer Pressekonferenz für Newcomer teilnehmen. Und danach habe ich ein Essen mit Walter Stone, einem alten Freund. Du bist dazu ebenfalls herzlich eingeladen. Er möchte dich kennenlernen.«


  »Ist das der Mann im Komitee?«


  »Ja, genau der ist es.«


  Kaysa nickte. »Das klingt nach einem vollen Programm.«


  Finn lächelte. »Bist du bereit dafür?«


  Kaysa nickte. Inzwischen fühlte sie sich wesentlich besser, fast normal. »Ja, mehr als bereit.«


  »Dann gehen wir jetzt wirklich.«


  »Ja.«


  


  DER NACHMITTAG IN Boston wurde atemberaubend für Kaysa. Es fühlte sich für sie an, als würde ein lang gehegter Traum in Erfüllung gehen. Das erste Interview war aufregend und Kaysa stotterte zwischendurch ein wenig, aber bald fing sie sich und erzählte von ihren Ideen und Visionen. Der Reporter vom Boston Globe hörte auch tatsächlich aufmerksam zu und stellte Fragen, als ob er Ahnung vom Metier hätte. Um ehrlich zu sein, richtete er ein paar mehr Fragen an Finn, aber das fiel Kaysa kaum auf. Sie fühlte sich ein bisschen wie in Trance. Der Rest der Welt rauschte an ihr vorüber, als wäre er völlig unwichtig. Ihre Wangen glühten, ihre Augen leuchteten, als sie das Gefühl bekam, als Designerin ernst genommen zu werden und für ihre Ideen gewürdigt zu werden.


  Als sie kurz darauf ihre Kreationen von echten Models wie Caroline Hutchins, die America’s Next Topmodel gewonnen hatte, vorgeführt wurden und aufrichtigen Beifall vom Publikum erhielten, füllten sich ihre Augen sogar mit Tränen. Das nächste Interview lief schon viel besser, und dieses Mal richtete der Reporter sogar mehr Fragen ans Kaysa als an Finn, weil ihm ihre Mode tatsächlich gut gefallen hatte.


  Nach der nächsten Show warf Kaysa vorsichtshalber noch eine Beruhigungstablette ein, weil sie das Gefühl bekam, die Wirkung ließe langsam nach. Umso entspannter fühlte sie sich beim nächsten Pressetermin und konnte mit klugen Antworten und einem charmanten Lächeln glänzen.


  Danach stand das Abendessen mit Walter Stone an. Es wurde auch höchste Zeit, dass es eine Pause und vor allem etwas zu essen gab, denn Kaysa stand kurz vor dem Verhungern. Das Frühstück und das Mittagessen hatte sie ausfallen lassen müssen, weil sie vor Nervosität keinen Bissen herunterbekam. Aber nun wurde es Zeit.


  Finn führte sie in ein elegantes und gut besuchtes Restaurant in der Nähe des Museums für Bildende Künste, wo Walter Stone bereits auf sie wartete.


  »Das ist also die aufstrebende Designerin, von der du mir erzählt hast«, sagte Walter nach einer kurzen Begrüßung zu Kaysa. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen.«


  »Die Ehre ist ganz meinerseits«, erwiderte Kaysa. »Finn hat mir gesagt, dass Sie die ganzen Termine organisiert haben. Vielen Dank dafür, Mr. Stone.«


  Walter lächelte. »Nennen Sie mich Walter.«


  »Ich bin Kaysa.«


  Walter nickte. »Ich erinnere mich an Ihre Bewerbung. Sie sind gut, Kaysa. Wir haben Sie nur abgelehnt, weil es zu viele Bewerber gab. Tut mir leid.«


  »Und weil Sie die Leute zappeln lassen wollen«, entgegnete Kaysa.


  Walter lachte und sah zu Finn. »Hat er Ihnen das erzählt? Hat er etwa aus dem Nähkästchen geplaudert? Ich glaube, dann mag er Sie.«


  Kaysa spürte, wie das Blut in ihr Gesicht schoss. »Das denke ich nicht«, murmelte sie.


  »Ich denke, wir sollten etwas zu trinken bestellen«, fiel Finn ihr ins Wort.


  »Das ist eine gute Idee«, stimmte Walter ein und winkte gleich den Kellner heran. Er bestellte eine Flasche Rotwein, außerdem eine Vorspeisenplatte.


  Das Gespräch zog an Kaysa fast genauso vorüber wie der bisherige Nachmittag. Sie genoss es, sich mit den beiden Männern über das Modegeschäft zu unterhalten, wobei alle drei unterschiedliche Richtungen vertraten. Finn sah es aus der Sicht des Geschäftsmannes, der ein Modehaus leitete, das noch weiter expandieren wollte. Walter vertrat die Sicht eines kreativen Leiters, der viele verschiedene Moderichtungen und schöpferische Tätigkeiten unter einen Hut bringen musste. Und Kaysa war eine der Designer, die mit ihrer Arbeit der Mode eine neue Richtung geben und ihre Ideen und Visionen für andere Menschen umsetzen wollten. Dadurch entstanden interessante Diskussionen und Unterhaltungen, die jedem der drei neue Erkenntnisse, Perspektiven und Ansichten ermöglichten.


  Nach dem Essen und der ersten geleerten Flasche Wein bestellte Walter eine zweite, außerdem ließen alle drei ein Dessert kommen.


  Als das ebenfalls vertilgt war, entschuldigte sich Kaysa und ging auf die Toilette.


  »Sie wirkt anders als die anderen, die du bisher immer angeschleppt hast«, sagte Walter, sobald Kaysa verschwunden war.


  »Sie ist auch anders als die anderen, die ich bisher immer angeschleppt habe«, erwiderte Finn.


  »Du magst sie«, stellte Walter mit einem Lächeln fest.


  »Sie ist … eigenwillig«, erwiderte Finn. »Stur und dickköpfig, aber ja, ich denke, ich mag sie.«


  »Und sie mag dich auch. Ihr wärt ein nettes Pärchen.«


  »Oh nein!«, rief Finn. »Sie mag mich nicht. Sie hasst mich. Ich war am Anfang nicht ganz ehrlich zu ihr, ich fürchte, das wird sie mir mein Leben lang vorhalten. Wie gesagt, sie ist stur und dickköpfig. Und außerdem zu schade für einen One-Night-Stand. Insofern wird es nie etwas zwischen uns.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher. Sie sieht dich an, als würde sie große Stücke auf dich halten. Sie himmelt dich nicht an, wie die anderen es immer tun, aber da ist was, glaub mir.«


  Finn lächelte. Er hätte nichts dagegen einzuwenden, hegte aber dennoch größte Zweifel am Wahrheitsgehalt von Walters Worten.


  


  KAYSA HÖRTE NICHT ein einziges Wort dieses Gesprächs. Sie stand im Badezimmer und fragte sich, ob sie sich gerade tatsächlich dupliziert hatte oder ob es eine Sinnestäuschung war. Sie sah zwei Kaysas im Spiegel. Die andere hätte ihr eineiiger Zwilling sein können.


  »Ich habe zu Hause in Springtime Falls zwei Schwestern«, murmelte sie. »Wir sind zwar Drillinge, die beiden anderen sehen aber eigentlich nicht genauso aus wie ich. Und sie können jetzt auch nicht hier sein.« Sie wandte sich zur Seite, doch da stand niemand. Sie war allein im Raum.


  »Das ist eigenartig.« Als sie sich bei diesen Worten wieder zum Spiegel wandte und sah, dass beide Kaysas gleichzeitig sprachen, wurde ihr bewusst, dass sie vermutlich doppelt sah.


  »Es waren zwei Gläser Wein. Oder drei«, sagte sie leise und beobachtete, wie sich die beiden Kaysas voneinander entfernten und dann wieder aufeinander zubewegten. »Ich bin von zwei Gläsern Wein so betrunken, dass ich doppelt sehe.«


  Als die beiden Kaysas im Spiegel miteinander verschmelzen wollten, schloss Kaysa die Augen. Als sie sie wieder öffnete, war ihre Doppelgängerin verschwunden. Dafür war ihr plötzlich schwindelig, so dass sie sich am Waschbecken abstützen musste.


  »Das müssen die Tabletten sein«, überlegte sie laut. »Sie vertragen sich nicht so gut mit Alkohol. Das stand im Beipackzettel, aber was interessiert mich so ein blöder Beipackzettel?« Plötzlich fing sie an zu kichern. So stark, dass sie sich kräftig am Waschbecken festhalten musste, um nicht umzukippen.


  Als sie vom Lachen Tränen in den Augen hatte, schniefte sie laut und richtete sich wieder auf. Dieses Mal sah sie sich völlig verschwommen und verzerrt, was wieder ein Grund zum Kichern war.


  Plötzlich klopfte es an der Tür. »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte Finn von draußen. »Du bist schon sehr lange da drin. Wir fangen an, uns Sorgen zu machen.«


  »Alles prima!«, rief Kaysa und kicherte wieder. Seine Frage war aber auch zu komisch! Natürlich ging es ihr gut!


  »Bist du sicher?«, fragte Finn und öffnete die Tür.


  »Ja, absolut sicher«, erwiderte Kaysa. »Du siehst aus, als hättest du eine Bildstörung«, sagte sie und deutete auf Finns Körper, der in ihren Augen völlig verzerrt aussah. Danach kicherte sie wieder.


  »Du bist betrunken«, stellte Finn fest.


  »Nein, bin ich nicht!«, protestierte. »Ich habe Halluzinationen und Schwindelanfälle, gepaart mit Wahrnehmungsstörungen«, ratterte sie die Nebenwirkungen des Beipackzettels herunter. »Es ist nichts Ernstes.«


  Finn runzelte besorgt die Stirn, als Kaysa danach wieder in einen Kicheranfall ausbrach.


  »Ich glaube, ich bringe dich nach Hause«, sagte er.


  »Nein, nicht nach Hause. Es ist so lustig hier. In Springtime Falls ist es immer viel zu ernst.«


  »Ich bringe dich ins Hotel«, korrigierte sich Finn und nahm Kaysa bei der Hand.


  Sie widersetzte sich nicht. »Ins Hotel?«, fragte sie und blinzelte ihn an. »Das klingt verrucht.«


  Finn schüttelte den Kopf, während er Kaysa zum Tisch führte. »Wie viel hast du denn getrunken? Es war doch gar nicht mehr, als Walter und ich hatten.«


  »Die kleinen Pillen sind schuld daran, dass ich mich so gut fühle«, sagte sie. »Es sind Wunderpillen. Willst du eine?«


  »Was denn für Pillen? Nimmst du Drogen?« Entsetzt blieb Finn stehen und packte Kaysa an den Oberarmen.


  Das brachte, wenigstens für einen Moment, wieder etwas Vernunft in die junge Frau. »Nein, keine Drogen«, sagte sie kleinlaut. »Beruhigungstabletten, weil ich so aufgeregt war.«


  Finn runzelte die Stirn. »So schlimm?«


  »Ja, so schlimm.« Sie zog einen Schmollmund.


  Finn lächelte und nahm wieder ihre Hand, um mit ihr zum Tisch zu gehen. »Walter, entschuldige bitte, aber Kaysa fühlt sich nicht wohl. Ich bringe sie ins Bett.«


  »Ins Bett?«, kicherte Kaysa plötzlich erneut los. »Er bringt mich ins Bett. Du böser Junge, du!« Sie schlug in gespielter Abwehr sanft auf Finns Schulter.


  Finn unterdrückte ein Schmunzeln.


  Walter grinste. »Viel Spaß noch, Finn. Wir hatten ohnehin alles besprochen, was zu besprechen war.«


  »Danke, Walter. Gute Nacht. Wir sehen uns morgen wieder.«


  »Gute Nacht, Kaysa.«


  »Gute Nacht? Wünschen Sie mir lieber eine heiße Nacht«, flötete Kaysa. »Ist Ihnen nicht aufgefallen, wie sexy dieser Kerl ist? Und wir haben nur ein Zimmer!«


  Walter grinste erneut und nickte Finn zu, der lächelte und Kaysa sanft zum Ausgang schob.


  »Du solltest diese Pillen nie wieder nehmen«, sagte Finn, während er ein Taxi rief. »Sie bekommen dir nicht.«


  »Wieso?«, rief Kaysa. »Ich fühle mich so wohl wie noch nie in meinem Leben! Es ist alles so leicht und wunderbar! Diese Nacht ist lau und riecht nach Frühling. Und die Frühlingsgefühle erwachen. Ach! Was für ein Tag!« Sie warf in ihrer Begeisterung die Arme in die Luft.


  Als nur einen Moment später ein Taxi vor ihnen hielt, öffnete Finn Kaysa die Tür, damit sie einsteigen konnte. Seufzend ließ sie sich auf den Sitz nieder. Als Finn zu ihr stieg, schmiegte sie sich an ihn. »Findest du nicht auch, dass Frühlingsnächte etwas Magisches haben? Etwas ganz Außergewöhnliches?«


  »Ja, ganz sicher«, erwiderte er und nahm ihre Hand, um sie festzuhalten. Sein Daumen strich über ihre Haut.


  »Sie wecken Gelüste und Sehnsüchte, wie man sie sonst kaum spürt«, sagte sie kurz darauf und drückte seine Hand. »Es ist atemberaubend.« Sie hatte für einen Moment wirklich das Gefühl, dass ihr die Luft wegblieb. Doch der Augenblick war schnell vorüber, danach kuschelte sie sich noch fester an ihn. Irgendetwas in ihrem Bewusstsein wollte ihr sagen, dass sie gerade etwas tat, was sie in nüchternen Zustand niemals tun würde. Aber sie hörte es nicht.


  »Kaysa, du solltest die Augen schließen und etwas schlafen, damit es dir etwas besser geht«, schlug Finn leise vor. Doch Kaysa schüttelte den Kopf.


  »Jetzt soll ich schlafen? Jetzt, wenn alles so wunderbar leicht und aufregend ist? Bist du verrückt?« Sie knuffte Finn in seinen Oberarm, doch sie nahm ihre Aussage rasch zurück. »Nein, du bist nicht verrückt. Du bist scharf.« Sie betonte das letzte Wort besonders, als hätte sie gerade eine Chilischote gekostet.


  Finn lächelte. »Ich wünschte, du würdest das sagen, wenn du nüchtern und bei klarem Verstand bist. So habe ich meine Zweifel, dass du es wirklich ernst meinst. Und vor allem, dass du dich morgen noch daran erinnern wirst.«


  »Das werde ich niemals vergessen«, sagte Kaysa im Brustton der Überzeugung. »Das war heute der wunderbarste Tag in meinem Leben. Danke, Finn Turner. Du hast mir die Augen geöffnet.« Sie schmiegte sich an ihn und sog tief seinen Duft ein. Er roch verdammt gut. Viel zu gut für solch eine Frühlingsnacht. Noch bevor sie den Gedanken zu Ende denken konnte, was sein Duft wohl für sie bedeuten könnte, wobei immer wieder das Bild seines Körpers in dem Tanktop vor ihrem geistigen Augen auftauchte, war die Taxifahrt zu Ende. Der Fahrer hielt vor dem Hotel an und ließ die beiden aussteigen. Finn bezahlte, dann nahm er Kaysas Arm und führte sie sanft hinauf ins Zimmer.


  »Ist das okay, wenn ich in dem anderen Bett schlafe?«, fragte Finn, als sie eingetreten waren. »Wenn du sagst, ich soll mich in der Dusche häuslich einrichten, nehme ich sie, aber ich verspreche dir, dass ich dir nicht zu nahe kommen werde.«


  »Dusche? Bist du verrückt?« Kaysa wusste plötzlich, was sein Duft für sie bedeuten würde. Sie drehte sich zu ihm und schmiegte ihren Körper an den seinen, so dass ihr Gesicht ganz nah an dem seinen war. »Du kommst zu mir ins Bett«, schnurrte sie. »Ich mag, wie du riechst. Und ich mag, wie du in einem ärmelosen Hemd aussiehst. Zum Anbeißen.«


  Finn schlang seine Arme um ihren schlanken Körper. Ihre Nähe machte ihn ganz verrückt, als sie sich so an ihn presste. Schon den ganzen Abend war er wie verzaubert von Kaysa gewesen, ihrer klugen und interessierten Art. Sie strahlte so viel Begeisterung für ihren Job aus und hatte phänomenale Visionen, die sie lebhaft und voller Enthusiasmus schildern konnte. Er hatte sich nicht eine Sekunde mit ihr gelangweilt. Der Anblick ihrer geröteten Wangen und leuchtenden Augen war bezaubernd gewesen, so dass er sich selbst eingestehen musste, dass er sie mochte. Sehr. Allerdings hatte er sich diese Gefühlsregung sofort verboten, weil Kaysa ihn offenbar hasste. Und diese gegensätzlichen Ansichten über ihre Gefühle füreinander konnten zu keinem guten Ende führen. Doch nun lag sie hier in seinen Armen und bot ihm genau das an, wonach er sich bei ihr sehnte. Sie war Wachs in seinen Händen.


  »Kaysa, du bist zu betrunken, um zu wissen, was du tust«, flüsterte er in ihr Ohr.


  »Ich weiß genau, was ich tue«, protestierte sie. »Ich war noch nie so klar im Kopf wie jetzt.«


  Er roch ihr Haar. Es duftete nach Veilchen. Sie streichelte seinen Rücken, ihre Hände wanderten in Richtung seines Pos.


  »Kaysa, hör auf. Du musst ins Bett gehen«, flüsterte er.


  »Kommst du mit?«, fragte sie neckisch. » Ich bin gar nicht müde!«


  »Aber ich bin müde«, sagte er und löste sich von ihr, auch wenn es ihm äußerst schwerfiel. Am liebsten hätte er sie geküsst, ihren Körper liebkost und sich ihr gänzlich angenähert. Aber das wäre unehrenhaft und feige. Er wollte ihren Zustand nicht ausnutzen. Er wünschte sich sehr, dass sie ihm ihr Bett und ihren Körper anbot, aber es sollte bei klarem Verstand sein und nicht umnebelt von Alkohol und Tabletten.


  »Du magst mich nicht«, sagte sie schmollend und ließ von ihm ab. Sie setzte sich aufs Bett und ließ sich seufzend nach hinten fallen.


  »Doch, ich mag dich sehr, Kaysa. Viel zu sehr. Deshalb solltest du--« Er sprach nicht weiter, denn er hörte ein leises Schnarchen aus Kaysas Mund.


  Vorsichtig ging er zu ihr und strich sich gedankenvoll durch sein Haar. Er war froh, dass er der Versuchung nicht erlegen war. Es wäre eine blanke Katastrophe geworden.


  Kaysa war, kaum dass ihr Kopf das Bett berührt hatte, eingeschlafen.



  


  BERÜHRUNGEN


  


  


  ALS KAYSA AM nächsten Morgen erwachte, dröhnte ihr Kopf, als wäre ein Truck darüber gerollt. Sie blinzelte schmerzhaft ins Morgenlicht und versuchte, sich zu orientieren. Die Umgebung eines Hotelzimmers konnte sie wahrnehmen. Das Bett neben ihr war leer. Langsam kamen die Erinnerungen zurück. Sie befand sich in Boston bei der Fashion Show. Mit Finn. Allerdings konnte sie sich überhaupt nicht daran erinnern, ins Bett gekommen zu sein. Aber irgendwie musste es passiert sein, denn sie trug nur ihre Unterwäsche.


  Mühsam richtete sie sich auf. Aus dem Bad konnte sie das Rauschen der Dusche hören. Als das Geräusch verstummte und sich die Badezimmertür öffnete, legte sie sich schnell wieder ins Bett. Doch Finn hatte bemerkt, dass sie wach war.


  »Guten Morgen«, sagte er sanft. »Gut geschlafen?«


  »Wie eine Tote«, erwiderte Kaysa und starrte Finn an. Er trug lediglich ein weißes Badetuch, das er um seine Hüften geschlungen hatte. Er sah sehr sexy aus. Sein Körper war zum Niederknien.


  »Bist du wieder du selbst oder immer noch die andere Kaysa? Die mit dem Frühlingsduft und dem scheinbar klaren Kopf?«


  »Was denn für eine andere Kaysa?«, fragte sie entsetzt. »Was ist passiert? Ich kann mich nur an das Treffen mit Walter erinnern, dass er eine Flasche Wein bestellt hat. Danach ist alles weg! Haben wir den Wein getrunken? Was ist passiert?« Sie klang panisch.


  »Der Wein kollidierte ein wenig mit deinen Beruhigungstabletten, aber sonst ist nichts passiert«, tröstete er sie.


  »Ich habe dir von den Beruhigungstabletten erzählt?«, hakte sie entgeistert nach. »Dann muss es schlimm gewesen sein.«


  Er schmunzelte. »Ich werde niemandem etwas davon sagen.«


  »Hoffentlich nicht.« Sie schlug die Decke über ihren Kopf und wagte gar nicht darüber nachzudenken, ob sie es tatsächlich gewesen war, die sich ausgezogen hatte. Falls nicht, wäre das zu peinlich!


  »Du musst aufstehen«, mahnte Finn. »Wir haben den ersten Termin kurz nach dem Frühstück.«


  Kaysa schlug die Decke zurück. »Dann dreh dich zur Wand«, forderte sie, »damit ich ins Bad gehen kann.«


  Finn runzelte amüsiert die Stirn, dann tat er, worum er gebeten wurde.


  Kaysa schlüpfte aus dem Bett, schnappte ihre Sachen und rannte eilig ins Badezimmer, wo sie die Tür verrammelte und die Dusche anstellte.


  


  KAYSA SCHWOR SICH, den heutigen Tag ohne Tabletten durchzustehen. Es gelang ihr nach drei Tassen extra starkem Kaffee sogar, einigermaßen wach zu werden. Die nächsten Termine überstand sie gut, vielleicht nicht ganz so glänzend wie am Tag zuvor, aber gut genug, um die Zeitungsreporter und auch ein paar Fotografen davon zu überzeugen, dass sie durchaus eine ganze Menge zu bieten hatte.


  Am Abend schließlich fand die abschließende Modenschau statt, die Show der Stars, auf die die ganze Welt blickte. Finn nahm Kaysas Taschen und brachte sie zu den Umkleideräumen der Models, wo sie die Mädchen anweisen konnte. Kaysa hatte vier Models erhalten, eine davon die berühmte Cameron O’Mally.


  »Es ist unfassbar aufregend«, wisperte Kaysa Finn zu, als sie die Umkleide wieder verließ. »Cameron O’Mally! Sie ist regelmäßig in der Vogue zu sehen. Und sie trägt meine Mode!« Kaysa konnte es kaum fassen. »Unglaublich! Und welches Model trägt deine Sachen?«


  Finn zuckte mit den Schultern. »Turners Kreationen sind hier nicht dabei. Dieser Termin ist nur für dich.«


  »Was?« Kaysa glaubte, sich verhört zu haben. »Wie kommt das denn?«


  »Die Veranstalter wollten dich, nicht mich«, schwindelte Finn und lächelte. Er wollte nicht, dass Kaysa erfuhr, dass er auf den Auftritt verzichtet hatte. Sie hätte es nur wieder falsch aufgefasst.


  Ein glückliches Strahlen huschte über Kaysas Gesicht. »Dann haben sie also gemerkt, dass ich gut bin? Und dass Turners Modehaus zu viele Billigsachen anbietet, um ein cooles und nachhaltiges Label zu sein?«


  Finn verzog getroffen das Gesicht, versuchte aber, sich schnell wieder zu fangen. »Das wird es sein«, erwiderte er.


  »Bist du im Publikum?«, fragte sie.


  »Natürlich.«


  »Dann bis später!«


  Er nickte. »Hals- und Beinbruch.«


  »Danke.« Sie lächelte ihn an. Sie überlegte, ob sie noch etwas sagen sollte, was ihre Dankbarkeit ihm gegenüber ausdrücken könnte, doch sie entschied sich dagegen. Einerseits, weil ihr nichts Gutes einfiel, andererseits, weil sie ihn nicht unnötig ermutigen wollte, ihre Dankbarkeit als etwas aufzufassen, was es nicht war. Sie fühlte zwar nicht mehr solch starke Abneigung gegen ihn, weil sie inzwischen gemerkt hatte, dass er endlich offen und ehrlich mit ihr umging und ihr tatsächlich jede Menge Chancen ermöglichte. Aber mehr Gefühle besaß sie für ihn nicht und würde sie auch niemals haben. Sie durften hier auch auf keinen Fall nur annäherungsweise im Spiel sein. Deshalb wandte sie sich schnell ab und ging in den V.I.P.-Bereich, wo sich die Designer der Show versammelten und die Konkurrenz neugierig beäugten.


  Finn folgte ihr mit seinem Blick, doch dann drehte er sich um und ging in den Zuschauerraum, wo sich bereits das modebewusste Publikum tummelte, wo die TV-Crews letzte Einstellungen an der Beleuchtung und am Ton vornahmen und sich Fotografen um die besten Plätze rund um den Catwalk stritten. Es war jetzt schon ziemlich heiß darin, weil die Scheinwerfer viel Wärme abstrahlten. Das Stimmengemurmel der erwartungsvollen Zuschauer übertönte die Musik, die aus den Lautsprechern perlte. Sie war zunächst nur als Hintergrundmusik gedacht. Erst später, wenn die Show begann, würde der Tontechniker lauter aufdrehen.


  Finn stellte sich an die Seite in die Nähe eines Scheinwerfers. Dort würde es zwar besonders heiß werden, aber er würde einen sehr guten Blick auf das Geschehen bekommen.


  Es dauerte noch eine Weile, bis es endlich losging. Und obwohl sein Label gar nicht beteiligt war, verspürte Finn ein aufgeregtes Flattern im Magen. Nur ganz leicht, aber es war da, weil er hoffte, dass Kaysa mit ihrer Mode Erfolg haben würde. Er lächelte bei dem Gedanken daran, wie sehr sie sich freuen würde, wenn ihr Name im Fernsehen genannt würde.


  »Wann bist du dran?«, fragte auf einmal eine bekannte Stimme neben ihm. Georgette war zu ihm getreten und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


  »Ich bin nicht dabei«, erwiderte Finn und sah auf die Bühne, wo der Moderator endlich aufhörte, alle Mitwirkenden zu loben und zu preisen, und den Kreativen das Feld überließ. Der erste Designer durfte seine Mode auf den Laufsteg schicken.


  Georgette runzelte die Stirn. »Aber ich dachte, du bist gemeldet?«


  »Es gab in letzter Minute ein paar Änderungen«, erklärte Finn vage, ohne seinen Blick von den Models auf dem Catwalk zu nehmen.


  »Wie heißt sie?«, wollte Georgette trocken wissen.


  Finn warf Georgette einen schiefen Seitenblick zu. »Es ist nicht, wie du denkst.«


  »Also tatsächlich eine Frau?«


  Finn knurrte, antwortete jedoch nicht darauf. Er starrte auf die Mode des französischen Designers auf dem Laufsteg, die so überhaupt nicht seinem Geschmack entsprach. Völlig unbrauchbar für den Alltag.


  Georgette lachte kurz auf. »Du änderst dich nicht.« Sie klang sowohl beleidigt als auch enttäuscht. »Hattest du nicht erzählt, deiner Schwester wäre es so wichtig, hier aufzutreten?«


  »Ja, das habe ich gesagt«, erwiderte Finn leise. »Wie gesagt, es gab Änderungen in letzter Minute.«


  »Diese Frau scheint dir viel zu bedeuten«, stellte Georgette fest. Sie klang bitter, gab sich jedoch Mühe, ihre Gefühle zu verbergen.


  »Wie gesagt, es ist nicht so, wie du denkst«, murmelte Finn.


  »Was machst du heute noch? Lust auf ein Essen?« Sie legte verführerisch ihre Hand auf Finns Arm.


  Finn zog einen Mundwinkel nach oben und sah Georgette an. »Ich bin schon verabredet«, log er. Obwohl es keine ganz große Lüge war, denn er hoffte, dass Kaysa sich heute mit ihm treffen und das Wochenende mit ihm ausklingen lassen würde.


  »Ich dachte, wir könnten in Ruhe die Sache mit London besprechen.«


  Mit diesen Worten erhielt Georgette doch Finns Aufmerksamkeit. »Gibt es Neuigkeiten?«, hakte er nach und löste dafür sogar seinen Blick vom Geschehen auf dem Catwalk.


  »R&J wollen dich ganz sicher unter ihre Fittiche nehmen. Sie warten nur auf ein Okay von dir, dass du bereit bist, auch international auftreten zu wollen.«


  »Warum rufen sie mich nicht an?«


  Georgette druckste herum, rückte aber nicht mit der Sprache heraus.


  »Warum?«, hakte Finn nach.


  »Wegen mir«, gab Georgette schließlich zu. »Ich hatte Dillon gebeten, ihnen zu sagen, dass ich dich überreden will, damit du mich mitnimmst.«


  Finn runzelte die Stirn. »Du wolltest mich erpressen? Das ist nicht fair, Georgette. Ich würde mich niemals darauf einlassen.«


  »Du würdest auf eine solche Chance verzichten, nur um nicht mit mir zusammen sein zu müssen?« Sie klang entsetzt.


  »Ich würde wegen einer Frau nicht auf solch eine Chance verzichten. Aber ich würde danach einen Weg finden, dich so schnell wie möglich loszuwerden.« Er lächelte entschuldigend. »Ich bin nicht für Beziehungen geschaffen, Georgette. Das weißt du.«


  Georgette zuckte getroffen zusammen, nickte jedoch. »Ja, ich weiß. Du hast es oft genug gesagt.«


  »Soll ich R&J anrufen oder regelst du die Sache?«, fragte Finn.


  »Ich gebe Dillon grünes Licht«, erwiderte Georgette kleinlaut. »Dann werden sie sich bei dir melden.«


  »Okay. Danke, dass du es mir gesagt hast.« Finn versuchte ein versöhnliches Lächeln.


  »Viel Erfolg«, sagte Georgette. Sie deutete mit dem Kopf zum Catwalk. »Auch mit ihr.«


  Finn nickte. »Wie gesagt, es ist nicht das, was du denkst.«


  »Wenn du es sagst …« Sie wusste, dass er log. Sie hatte ihn verloren. Ernüchtert wandte sie sich ab und stakste auf ihren hohen Absätzen davon.


  Finn konzentrierte sich wieder auf die Darbietungen und spürte, wie das aufgeregte Flattern in seinem Bauch immer stärker wurde, je näher der Programmpunkt mit Kaysas Mode rückte.


  Nur noch zwei Designer vor ihr. Als Jil Sander schließlich mit ihren Entwürfen erschien, vibrierte Finns Handy in seiner Hosentasche. Er nahm das Gerät heraus und sah auf die Nummer. Sie stammte aus London.


  »Finn Turner«, meldete sich Finn.


  »Hier ist Halvor Rosenberg, das R von R&J«, sagte eine tiefe, dunkle Männerstimme, die schon zu viel Whisky und zu viele Zigarren geschmeckt hatte. »Ich denke, Sie wissen, weswegen ich anrufe.«


  Offenbar hatte Georgette ihr Versprechen gehalten und Rosenberg sofort informiert. »Sie wollen, dass ich expandiere.«


  Rosenberg lachte. »So könnte man es nennen. Sind Sie bereit? London wartet auf Sie. Turners Fashion Store hat hier durchaus Chancen. Ich will nicht behaupten, dass sie den Markt so massiv erobern wie H&M oder Abbercrombie, aber Turner hat durchaus Potenzial. Wir sollten es auf jeden Fall versuchen.«


  »Wann soll es losgehen?«


  »Wir stehen hier in den Startlöchern. Wann könnten Sie?«


  »Bald«, erwiderte Finn vage. Er sah zur Bühne, wo Jil Sanders Kreationen gerade Beifall ernteten. Gleich kam Kaysas großer Auftritt.


  »Sie sind abgelenkt«, stellte Rosenberg fest.


  »Ich habe eine junge Designerin entdeckt, die gleich ihren Auftritt hat«, erklärte Finn. Das war jedoch nicht der einzige Grund, warum sich Finn um eine Antwort drückte. Er verspürte nicht die geringste Lust, nach London zu gehen. Noch vor Wochen hätte er alles darum gegeben, diese Chance wahrzunehmen, aber jetzt bedeutete sie ihm plötzlich nichts mehr. Der Grund dafür hieß Kaysa und lugte gerade mit roten Wangen und leuchtenden Augen hinter einem Vorhang hervor, um den Auftritt des Models zu beobachten.


  Finn lächelte bei diesem Anblick, und eine liebevolle Wärme durchflutete ihn. Seit der gestrigen Nacht fühlte er sich regelrecht verzaubert von ihr. Sie war so natürlich gewesen und so verrückt und wunderschön, dass er an gar nichts anderes mehr denken konnte.


  »Okay. Das ist verständlich«, sagte Halvor Rosenberg. »Ich brauche Ihre Antwort aber so schnell wie möglich. Sobald Sie mir Bescheid sagen, kann ich mit den Vorbereitungen beginnen.«


  »Okay«, erwiderte Finn. »Ich rufe Sie zurück, sobald der Spuk hier vorbei ist und ich wieder klar denken kann.«


  Rosenberg lachte. »Alles klar. Bis später.« Danach legte er auf.


  Finn steckte das Telefon zurück in die Hosentasche und sah voll konzentriert zu der Show auf dem Catwalk. Kaysas Kreationen kamen beim Publikum gut an. Die Fotografen schossen ein Bild nach dem anderen, der Beifall war nicht ganz so stark wie bei Jil Sander und anderen bekannten Persönlichkeiten, aber das war auch kein Wunder. Er hörte, wie einige Leute verwundert ihren Namen tuschelten. Die Models wirkten souverän, die Kleider saßen gut. Vor allem Cameron O’Mally brillierte. Sie war wirklich fantastisch.


  Schließlich waren Kaysas zehn Minuten vorüber und der nächste Designer kam an die Reihe.


  Finn löste sich von seinem Platz und lief in den Backstage-Bereich, um Kaysa abzufangen.


  Sie stand mit strahlendem Gesicht und schweißnassem Oberteil neben Cameron O’Mally, um ihre Kreationen wieder einzusammeln.


  »Es war gut, sehr gut«, sagte Finn lächelnd.


  »Sie war grandios!«, rief Kaysa und deutete auf Cameron.


  Die junge Frau lächelte professionell. »Danke für das Lob. Es hat Spaß gemacht, Ihre Sachen zu tragen«, gab sie genauso souverän zurück. Nachdem sie das Kleid, das sie getragen hatte, Kaysa zurückgegeben hatte, verschwand sie in der Umkleide, um sich für ihren nächsten Auftritt fertigzumachen.


  »Ich glaube, meine Sachen kamen ganz gut rüber«, meinte Kaysa, wirkte jedoch etwas unsicher.


  »Sie kamen beim Publikum super an«, bestätigte Finn. »Lust auf etwas zu essen? Dann erzähle ich dir alles.«


  Kaysa nickte. »Ich könnte einen Löwen verdrücken.«


  Gemeinsam machten sie sich auf den Weg aus dem Modetempel und nahmen sich ein Taxi, um sich in ein Restaurant fahren zu lassen.


  


  »DU WARST GUT«, wiederholte Finn, als sie im Restaurant saßen und Steak mit Kartoffelecken und Salat aßen. Sie befanden sich im obersten Stockwerk eines Wolkenkratzers. Der Blick auf Boston und die Bucht war atemberaubend. Doch weder Kaysa noch Finn interessierten sich dafür. Kaysa war noch viel zu aufgewühlt von den Ereignissen des Tages. Und Finn hatte nur Augen für Kaysa. Sie sah immer noch bezaubernd aus in ihrer leichten Erregung. Außerdem trug sie ein hübsches, dunkelgrünes Kleid, das ihre helle Haut schimmern ließ und ihren braunen Augen eine samtige Tiefe verlieh.


  »Gut oder sehr gut?«, fragte Kaysa unsicher.


  Finn lächelte. »Sehr gut. Aber um ehrlich zu sein, es spielt keine Rolle. Du hast dich gezeigt und wurdest akzeptiert. Es wird noch lange dauern, bis du wirklich erfolgreich sein wirst. Die Menschen sind vergesslich. Nächste Woche werden sie mit deinem Namen schon nichts mehr anzufangen wissen.«


  Kaysa seufzte. »Du hast Recht. Aber meinem Geschäft wird es guttun.«


  »Du wirst mit Sicherheit Springtime Falls erobert haben«, schmunzelte er. »Als nächstes solltest du den Online-Handel einnehmen, dafür benötigst du keine teure Ladenmiete und erreichst eine Menge Kunden.«


  »Ich dachte, ein Designer, der etwas auf sich hält, verkauft nicht online?«


  »Wer hat dir denn diesen Quatsch erzählt? Bestimmt ein ewig Gestriger beim Studium. Um das Internet kommt niemand mehr herum. Es ist für dich das beste Medium. Darauf solltest du dich konzentrieren.«


  Kaysa nickte zustimmend. »Das habe ich auch schon überlegt und mir vor Monaten einen Facebook-Account zugelegt. Aber ich bin noch nicht dazu gekommen, ihn richtig zu nutzen.«


  »Jetzt ist der perfekte Zeitpunkt dafür, richtig loszulegen«, lächelte er. »Nutze den Hype von diesem Wochenende und melde es der Welt, dass du hier mit dabei warst. Das wird dir eine Menge Follower und potenzielle Kunden bringen.«


  »Danke, Finn«, sagte Kaysa auf einmal. »Danke für alles.« Sie sah in seine Augen und spürte auf einmal eine Welle der Dankbarkeit und Sympathie für diesen Mann durch ihren Körper spülen. Jetzt, da der ganze Druck von ihren Schultern gerutscht war, breiteten sich Zuneigung und ein Gefühl der Verbundenheit aus.


  Er schmunzelte. »Es war auch für mich ganz hilfreich.«


  »Und für deine Schwester.«


  Sie sah, wie sich sein Gesicht leicht verkrampfte. Er gab sich jedoch Mühe, es nicht zu zeigen, sondern hielt sein Lächeln aufrecht. »Ja, für sie auch.«


  »Und ich kann hocherhobenen Hauptes nach Hause zurückkehren. Was für ein wunderbares Gefühl.«


  In diesem Moment klingelte ihr Handy. »Es ist meine Mutter«, sagte sie entschuldigend und nahm den Anruf an.


  »Ich habe es gerade im Fernsehen gesehen«, rief Sandy Comstock in den Hörer. »Ich habe das Kleid mit dem Bolero erkannt. Das war deine Mode, die sie gezeigt haben. ›K-Line‹ stand darunter. Sie haben dich im Fernsehen gezeigt!«, kreischte sie völlig aufgeregt.


  »Ja, ich war im Fernsehen«, kreischte Kaysa zurück. »Es war wunderbar! Ich bin direkt nach Jil Sander gelaufen, und Cameron O’Mally hat mein Kleid getragen. Es war unglaublich!«


  »Ich bin so stolz auf dich, Daddy auch. Wir beide können es kaum fassen.«


  »Ich auch noch nicht ganz. Es ist ganz schön überwältigend.« Sie sah zu Finn, der sie schmunzelnd beobachtete.


  »Diese blöde Kuh von Brown wird Augen machen, wenn sie das erfährt!«, rief Kaysas Mutter. »Ich sehe sie morgen vermutlich beim Yoga. Ich werde ihr sagen, dass Jil Sander nichts war gegen dich.«


  »Na, das stimmt nicht ganz, aber fast«, grinste Kaysa. »Ja, sag ihr das. Das wird ihr gar nicht gefallen, aber das geschieht ihr und ihrem Mann recht.«


  »Ich wünsche dir noch viel Spaß in Boston, Kaysa. Auch mit diesem Mann. Versteht ihr euch?«


  Kaysa sah erneut zu Finn. Er sah sie lächelnd an, fast sinnend, als würde er sie mit seinen Blicken streicheln. Sie hatte das Gefühl, als würde bei diesem Anblick ihr Herz einen Schlag aussetzen. »Ja, sehr gut«, erwiderte sie.


  Sein Lächeln vertiefte sich, als wüsste er, worauf sie geantwortet hatte.


  Kaysa merkte, dass sie errötete.


  »Mom, ich muss aufhören. Wir sprechen uns morgen, wenn ich zurück bin.«


  »Okay. Viel Spaß noch! Bis morgen!«


  »Bis morgen. Grüß Daddy von mir.«


  »Das mache ich.«


  Dann legten beide auf.


  »Erzählst du mir, wer diese Browns sind? Sind es diese unflätigen Menschen, die neulich neben uns im Restaurant saßen und dich permanent beleidigten?«


  »Hast du etwa eben gehört, was meine Mutter gesagt hat?«, fragte Kaysa entsetzt.


  Er schmunzelte. »Sie war laut genug, um noch auf den Laufstegen in New York gehört zu werden.«


  »Sie hat sich gefreut«, erklärte Kaysa verlegen.


  »Ich habe dafür vollstes Verständnis«, grinste er. »Also, wer ist diese Sonja Brown?«


  Kaysa wurde ernst und rutschte unruhig auf ihrem Sitz hin und her. Sollte sie Finn ihre Geschichte erzählen? Das Drama um ihre erste Liebe und deren schreckliches Ende?


  »Es ist lange her«, sagte sie leise. »Es wird dich nicht so interessieren.«


  »Mich interessiert alles, was dich betrifft, selbst wenn es lange her ist. Was hat sie mit dir zu tun?«


  »Sie ist die Mutter meines ersten Freundes«, begann Kaysa. Es war egal, wenn Finn davon erfuhr. Im Prinzip wusste ganz Springtime Falls von dem Drama und redete hinter vorgehaltener Hand davon. Da konnte Finn es ebenfalls ruhig erfahren. »Billy war mein erster richtiger Freund. Und ich seine große Liebe. Das Problem an der Sache war, dass Billy es nicht ertragen konnte, dass ich studieren wollte. Er hat mich unter Druck gesetzt, ich sollte in Springtime Falls bleiben und auf ihn warten, bis er fertig mit seinem Studium sei. Seinen Eltern gehört die größte Baufirma im County, er sollte sie später übernehmen. Er meinte, ich würde ein tolles Leben mit ihm führen, so dass kein Platz für meine Träume als Designerin wäre. Ich wollte mich aber nicht an die Kette legen lassen. Da ist er durchgedreht. Er ist mit mir in seinem Porsche über die Landstraße gejagt und hat gedroht, uns umzubringen, wenn ich nicht nachgebe. Ich habe schließlich kleinbeigegeben, aber ich hatte niemals vor, es auch wirklich durchzuziehen. Ich wollte mich eigentlich von ihm trennen. Leider war es nicht so einfach, ihn zu verlassen. Er wurde immer gewalttätiger. Als ich eines Tages mit einem großen Bluterguss am Arm nach Hause kam, weil er mich gegen einen Schrank geschleudert hatte, hat meine Mutter gemerkt, was los war. Sie hat mich mit meiner Schwester zu meiner Tante nach Colorado geschickt, wo ich ein paar Monate auf deren Farm blieb. Billy ist dadurch fast verrückt geworden. Er hat versucht, mich zu finden, aber vergeblich. Er hat meine andere Schwester, die in Springtime Falls geblieben war, bedroht und meiner Mutter aufgelauert. Eines Tages dann ist er wieder mit seinem Porsche zu schnell gefahren. Dieses Mal ging es nicht so gut aus. Er landete an einem Baum und trug schwere Verletzungen davon. Er ist seitdem gelähmt und kann nicht mal mehr bis drei zählen. Die Browns schoben ihn in ein Institut ab, wo sich Pfleger rund um die Uhr um ihn kümmern. Sie erzählten in Springtime Falls herum, dass er in Kanada ein Tochterunternehmen aufbauen würde, weil es ihnen peinlich war, dass er ein Krüppel ist. Seitdem hassen mich die Browns. Sie denken, ich hätte ihren Sohn auf dem Gewissen, weil ich meinen eigenen Weg gehen wollte. Sie meinen, ich hätte ihn nicht genug geliebt, denn sonst hätte ich getan, was er wollte und auf ihn gewartet. Ich weiß nicht, ob es wahr ist. Fakt ist, dass ich nicht seine Sklavin sein wollte.«


  Finn hörte Kaysa aufmerksam zu. »Es tut mir sehr leid, dass du das erleben musstest«, sagte er, als sie ihre Erzählung beendet hatte. Er klang ernst und mitfühlend. »Du darfst jedoch nicht denken, dass du Schuld an seinem Unfall hattest. Niemals! Wenn er dich geliebt hätte, hätte er dich deinen eigenen Weg gehen lassen. Er war besitzergreifend und kontrollierend. Ich habe ihn zwar nie getroffen, aber ich erkenne einen Schuft, wenn ich von ihm höre.« Er schmunzelte, um Kaysa aufzubauen.


  Sie lächelte scheu zurück. »Das Schlimmste ist, dass seine Eltern nicht sehen wollen, wie verrückt Billy war. Sie erzählten nach dem Unfall, das Auto sei kaputt gewesen, die Bremsen hätten versagt. Dabei wussten sie genau, dass es nicht stimmte. Ein Mechaniker hatte das Wrack überprüft, es war alles in Ordnung. Es war möglicherweise ein Selbstmordversuch von Billy gewesen.«


  »Ich hoffe, du nimmst es dir nicht zu sehr zu Herzen. Es ist nicht deine Schuld«, sagte Finn eindringlich. »Der Kerl war wahnsinnig.«


  »Ich weiß«, erwiderte Kaysa kläglich. »Im Prinzip ist es mir klar. Ich habe ihn danach ein paar Mal in dem Institut besucht, in dem er jetzt lebt, und gehofft, dass wir die Angelegenheit vielleicht abschließend klären könnten. Aber er hat mich nicht erkannt. Er ist ein körperliches Wrack. Es war schrecklich, ihn so zu sehen. Hin und wieder verspüre ich doch leichte Gewissensbisse. Wenn ich ihn nicht verlassen hätte, wäre er noch gesund.«


  »Wenn du ihn nicht verlassen hättest, wärst du jetzt vielleicht in dem Institut«, gab Finn zu bedenken. »Und wenn du ihn nicht verlassen hättest, hätte er sich vielleicht trotzdem an den Baum gefahren. Es ist nicht deine Schuld.« Er betonte das »nicht« ganz besonders deutlich.


  Kaysa nickte. »Du hast Recht. Es ist nur so schwierig, die ganze Sache zu vergessen. Es heißt immer, die Zeit heile alle Wunden. Das mag ja stimmen, aber sie hat es ganz gewiss nicht eilig damit.«


  Finn lächelte und legte seine Hand sanft auf die von Kaysa. »Du wirst sehen, dein Erfolg wird es dir leichter machen, die Sache zu vergessen.«


  Sie lächelte wieder. Sie spürte die Wärme von Finns Hand auf der ihren und merkte, wie ihr Herz eine Spur schneller schlug. Sie überlegte, ob sie ihre Hand wegziehen sollte, zögerte jedoch damit.


  »Es wäre schön, wenn ich es den Browns zeigen könnte, dass mein Studium sinnvoll war. Vielleicht merken sie dann, dass Billy Unrecht hatte.« Die Haut ihrer Hand brannte wie Feuer, weil Finn sie immer noch bedeckte.


  »Sie werden es nie merken. Das ist bei Menschen wie ihnen nicht vorgesehen. Sie denken, sie seien unfehlbar und die Welt um sie herum würde sie ungerecht behandeln. Sie selbst sind eiskalt und berechnend. Deshalb haben sie Erfolg, weil sie immer nur andere für ihre Probleme verantwortlich machen, nie sich selbst. Und weil sie alles, was ihnen ein Hindernis bedeuten könnte, aus dem Weg räumen, sogar ihren eigenen Sohn, den sie einfach abgeschoben haben. Und die anderen kuschen vor ihnen. Ich bin froh, dass du es nicht getan hast. Du hast ihnen die Stirn geboten. Ich bin stolz darauf, deine Bekanntschaft gemacht zu haben«, sagte er schmunzelnd.


  »Du hast ihnen ebenfalls die Stirn geboten«, lächelte Kaysa. »Du hast sie aus dem Restaurant geschmissen.«


  »Vielleicht sind wir uns ja sehr ähnlich und passen deshalb gut zusammen«, meinte Finn mit einem Augenzwinkern.


  Kaysa wurde auf einmal wieder Finns Hand bewusst, die noch immer auf ihrer lag. Schnell zog sie ihre Finger unter ihm hervor. »Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte sie und richtete sich auf. »Wir sind sehr verschieden.«


  Finn zuckte mit den Schultern. »Vielleicht, vielleicht auch nicht.«


  Kaysa sah zur Tür. Ihr wurde auf einmal bewusst, dass sie mit Finn in einem Restaurant saß. Freiwillig und ohne Reporter oder Walter. War das ein Date? Hielt er ihr Vorträge über ihre Kompatibilität, weil er sie begehrte? Bei dem Gedanken wurde ihr warm. Zu warm. Heiß, um genau zu sein.


  »Ich denke, ich brauche frische Luft«, sagte sie und stand auf.


  »Natürlich«, erwiderte Finn und erhob sich ebenfalls. Er geleitete Kaysa zur Terrassentür des Restaurants, die hinaus auf einen großzügigen Balkon führte. Es war windig und kühl draußen, Kaysa fröstelte sofort.


  Finn trat hinter sie und hüllte sie in seine Jacke ein. Als sie seinen Körper hinter sich spürte und seinen Duft in der Jacke wahrnahm, fühlte sie wieder diese heiße Welle ihren Körper durchfluten.


  Sie sah hinunter auf die Stadt, die glitzerte und funkelte. Die Lichter spiegelten sich im Wasser. Über der Bucht hing eine zarte Mondsichel, die im Dunst der Stadt kaum zu sehen war.


  »Wenn ich so etwas sehe, kommen mir sofort ganz viele Ideen für neue Kreationen«, sagte Kaysa und deutete auf den dunklen Himmel und die schillernden Lichter darunter. »Zum Beispiel ein mitternachtsblaues Kleid mit funkelnden Pailletten. Oder ein langes T-Shirt mit einem coolen Aufdruck ›Wesen der Nacht‹ oder so etwas.«


  Finn lachte leise in ihr Ohr. Es klang unglaublich sexy. »Das ist gut, dann kannst du gleich die nächste Kollektion nachlegen. Deine Fans werden nicht lange darauf warten wollen.«


  Sie lächelte und spürte Finns Körper ganz dicht hinter sich. Nur einen Zentimeter, dann würde er sie berühren. Ihr Herz machte mal wieder einen unvorsichtigen Hüpfer bei diesem Gedanken. Was mache ich nur?, fragte sie sich. Ich lasse ihn zu nah an mich heran. Das kann nur wieder in einer Katastrophe enden!


  Der Gedanke ließ sie erschauern.


  Finn spürte, dass sie zitterte, verstand es jedoch falsch. Er trat den fehlenden Zentimeter an sie heran, um seine Arme um sie zu legen.


  »Damit dir wärmer wird«, sagte er leise.


  Kaysa spürte ihr Herz einen kleinen Sprint einlegen. Eigentlich müsste sie zur Seite treten und ihm klarmachen, dass er sich auf der falschen Spur befand. Er durfte ihr nicht so nahekommen, weil es sie nur verwirren und die Trennung schwerer machen würde. Aber wenn sie das täte, würde sie den Zauber dieses Abends zerstören. Sie fühlte sich so wohl und war so zufrieden mit sich und der Welt, dass sie keine Missstimmung aufkommen lassen wollte. Nicht jetzt. Vielleicht später.


  Sie lehnte sich an Finn, um ihm näher zu kommen, so dass er seine Arme noch fester um sie legte und sie sanft an sich zog.


  »Bist du immer noch sauer auf mich?«, fragte er leise in ihr Ohr. Sein Atem war heiß im Vergleich zum kühlen Nachtwind.


  »Nur ein kleines bisschen«, erwiderte sie.


  Er lachte leise. »Du bist ziemlich nachtragend.«


  »Ich bin ein Elefant in der Beziehung.«


  »Was muss ich tun, damit du gar nicht mehr wütend bist?«


  Kaysa zuckte mit den Schultern. »Schließe deinen Laden in Springtime Falls und nimm mich mit nach Mailand zur Fashion Week.«


  Jetzt lachte Finn auf und drehte Kaysa herum, so dass er in ihr Gesicht sehen konnte. »Du verlangst zu viel, Kaysa. Das sind Bedingungen, die ich nicht erfüllen kann.«


  Kaysa zuckte ungerührt mit den Schultern, wobei in ihren Augen jedoch der Schalk blitzte. »Dann werde ich wohl ewig sauer auf dich sein.«


  Er schüttelte lächelnd den Kopf und strich sanft über ihre Wange. »Das wäre sehr schade«, sagte er sanft.


  Kaysa hielt die Luft an. Sie hatte plötzlich wieder das Gefühl, als wäre die Luft zum Schneiden dick. Sie schien förmlich zu knistern. Wollte Finn sie etwa küssen? Das durfte sie auf keinen Fall zulassen! Doch wenn sie sich wehrte, würde sie den Abend zerstören und es würde Missstimmung entstehen. Das wollte sie nicht. Es war ihr Abend! Das Ende eines wunderbaren und erfolgreichen Wochenendes.


  Sie sah, wie Finns Lippen sich ihrem Mund näherten. Ihr Herz raste.


  Noch konnte sie ihn von sich stoßen. Noch war es nicht zu spät dafür! Sie schloss die Augen, um besser denken zu können. Oder war es, weil Finns Lippen sie in diesem Moment berührten? Sie war sich nicht sicher, sie wollte aber auch nicht mehr darüber nachdenken.


  Sie spürte seinen warmen Mund auf dem ihren und wehrte sich nicht. Seine Lippen waren so wunderbar sanft und weich. Sie schmeckten nach dem Nachthimmel und dem Funkeln der Lichter. Nach der salzigen Meeresluft von Boston, nach dem Toben des Beifalls und dem Staub des Catwalks. Der Kuss war der krönende Abschluss eines unvergesslichen Tages. Selbst als sich Finns Lippen wieder von den ihren gelöst hatten, hielt sie noch immer die Augen geschlossen, um die Erinnerung daran für immer festhalten zu können.


  Seine Hand strich wieder über ihre Wange. »Ist dein Groll gegen mich vielleicht noch ein bisschen mehr geschrumpft?«, fragte er sanft.


  »Vielleicht«, erwiderte sie. »Ein kleines bisschen.«


  »Würde er beim nächsten Kuss noch ein wenig schwinden?«


  »Möglicherweise.«


  Finn wollte sich wieder zu ihr beugen, doch in diesem Moment ging die Tür auf und drei ältere Männer traten heraus. Sie entschuldigten sich für die Störung, kramten aber dennoch ohne zu zögern ihre Zigarren und Feuerzeuge heraus und fingen an zu rauchen.


  »Es ist sowieso zu kalt hier«, sagte Finn und führte Kaysa zurück an ihren Tisch.


  Obwohl Kaysa dieses Mal keine Beruhigungstabletten eingenommen hatte, fühlte sie sich schon wieder ungewöhnlich beschwingt und glaubte, ein Kribbeln im Bauch zu spüren, wenn sie Finn ansah. Das musste der Alkohol sein. Immerhin hatte sie zwei Gläser Wein getrunken. Nichtsdestotrotz war da auch dieses Flattern ihres Herzens, das sie verwirrte, und da war Finns Blick, der voller Wärme auf ihr ruhte.


  »Ich glaube, ich hatte zu viel Alkohol«, sagte sie leise und lächelte verlegen.


  »Wollen wir ins Hotel fahren?«, fragte Finn.


  Kaysa nickte. Bei dem Gedanken an das Hotelzimmer, das sie mit Finn teilen musste, verstärkte sich das Kribbeln. Ihr wurde sogar ein wenig flau im Magen. Was würde in dem Zimmer geschehen? Sie hatte seit Jahren keinen Mann mehr so nah an sich herangelassen wie eben Finn. Seit Billy hatte sie nicht einmal mehr jemanden geküsst! Sie durfte nicht zulassen, dass Finn noch näher kam. Aber wenn sie ihn dafür schalt, würde der Zauber des Abends zerstört. Und das wollte sie nicht! Sie hatte das Gefühl, als würde sie nicht die Kraft besitzen, sich zu wehren. Sie musste einfach abwarten, was geschehen würde. Vielleicht sah Finn ja von selbst ein, dass sie nicht die Richtige für ihn war.


  Finn ließ sich die Rechnung bringen und bezahlte. Danach reichte er Kaysa die Hand, damit er sie nach unten zum Taxi führen konnte.


  Als sie im Regency ankamen, hatte Kaysa beschlossen, so zu tun, als wäre sie schrecklich müde und erschöpft. So konnte sie Finn – und sich – leicht klarmachen, dass sie zu keiner rationalen Entscheidung fähig und eigentlich nur ein Opfer der Umstände war, falls etwas geschehen sollte, was sie in Schwierigkeiten bringen könnte. Zum Beispiel ein zweiter Kuss. Oder sogar mehr.


  Als sie im Fahrstuhl standen, gähnte sie herzhaft und lehnte sich dabei – rein zufällig natürlich – an Finn. Er hielt sie lächelnd und schlang seinen Arm um ihre Taille, um sie nah an sich heranzuziehen.


  »Es war ein langer Tag«, seufzte Kaysa.


  »Es war ein langes Wochenende«, ergänzte Finn schmunzelnd und strich mit der freien Hand durch Kaysas Haar.


  »Von mir aus könnte es noch viel länger gehen«, sagte sie. »Obwohl ich nicht weiß, ob ich noch mehr Shows und Interviews rein nervlich verkraften könnte. Ich merke langsam, wie meine Kräfte nachlassen.« Das war absolut wahr. Als sie mit Finn im Fahrstuhl stand, spürte Kaysa auf einmal, wie ihr Körper nach Ruhe schrie. Sie hatte in den Tagen vor dem Wochenende wenig geschlafen, weil sie mit den letzten Vorbereitungen beschäftigt gewesen war. Der gestrige Tag war ein aufregender Marathon gewesen, den sie nur mit Hilfe von Tabletten überstehen konnte. Und heute hatte sie den krönenden Abschluss erlebt. Mehr konnte sie wirklich nicht erwarten. Da war es auch kein Wunder, dass ihr Körper seine Erholung forderte.


  »Es waren eine Menge neue Eindrücke für dich. Nicht zu vergessen die Tablettenkatastrophe gestern.« Er schmunzelte.


  »O Gott, ich will gar nicht wissen, was ich angestellt habe.« Sie stöhnte.


  Finn lachte und schob Kaysa sanft aus der Fahrstuhltür, weil sie im fünften Stockwerk angekommen waren.


  »Vielleicht erzähle ich es dir später einmal, wenn dein Groll gegen mich auf ein Minimum geschrumpft ist.«


  »Denkst du, das wird jemals passieren?« Sie beobachtete, wie er den Zimmerschlüssel aus der Jackentasche holte und die Tür öffnete. Dabei huschte das Bild seines halbnackten Körpers vom Morgen vor ihrem geistigen Auge vorüber. Sie schloss für einen Moment die Augen, weil sie ihn besser sehen wollte.


  Auf einmal spürte sie wieder seine Lippen auf den ihren. Aber nur ganz kurz.


  Er lächelte. »Ich konnte nicht widerstehen. Du sahst aus, als hättest du an etwas Wunderschönes gedacht.« Er hielt ihr die Tür auf.


  »Ja, es war nicht schlecht«, gab sie zu und trat ein.


  Als er hinter sie trat, spürte sie erneut das Kribbeln in ihrem Bauch. Er legte seine Hände auf ihre Schultern und strich sanft ihr Haar zur Seite. »Soll ich dir wieder beim Ausziehen helfen?«, fragte er leise und drückte einen sanften Kuss unter ihr Ohr, so dass sie erneut erschauerte.


  Als seine Worte in ihr Bewusstsein drangen, drehte sie sich jedoch entsetzt zu ihm um.


  »Was heißt hier: wieder?«


  Er lachte leise. »Ups. Das wollte ich dir eigentlich nicht sagen.«


  »Hast du mich gestern etwa ... o nein!«


  »Es tut mir leid. Ich wollte dich auch nicht in deinen Sachen schlafen lassen, die du den ganzen Tag getragen hattest. Du warst einfach umgefallen. Ich kann dich trösten, du trägst sehr blickdichte Unterwäsche.«


  Kaysa stöhnte leise und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. »Wie peinlich!«


  »Nein, ganz und gar nicht. Du warst nicht peinlich. Du hast so süß geschnarcht.«


  »Auch das noch?«, rief Kaysa entgeistert. »Ich habe geschnarcht?« Ihr entsetzter Aufruf klang fast wie das Kreischen einer Möwe. Sie löste sich von ihm und sah ihn aus großen, bestürzten Augen an.


  Finn lachte erneut. »Es war total süß.«


  Kaysa ließ sich entgeistert auf ihr Bett sinken. »Das ist so was von unsexy. Ich bin ein schnarchendes Ungeheuer, das sich nicht einmal von allein ausziehen kann.«


  »So würde ich es nicht formulieren. Ich würde sagen, du bist eine wunderschöne Frau, die einfach zu viel getrunken hatte.«


  Sie sah ihn an und bemerkte, wie er sie anlächelte. »Heute schaffe ich es aber alleine.« Sie glaubte, den Hauch einer Enttäuschung über sein Gesicht huschen zu sehen, aber es konnte auch ein Schatten vom Fenster sein.


  »Okay«, erwiderte er. »Dann gehe ich rasch ins Bad. Danach gehört es ganz dir.« Er wollte sich abwenden, doch Kaysa war wieder aufgestanden.


  »Finn?«, sagte sie.


  »Ja?« Er drehte sich zu ihr um.


  »Vielen Dank für alles. Dass du mich mitgenommen hast, dass du mir das alles ermöglicht hast und dass du gestern ein Gentleman warst.«


  »Es war mir eine große Freude, Kaysa Comstock«, erwiderte er lächelnd.


  Kaysa verspürte das dringende Bedürfnis, ihm noch deutlicher zu machen, wie dankbar sie ihm war. »Ich meine es wirklich. Du hast mir so viel ermöglicht, es tut mir leid, dass ich zuerst garstig zu dir war, obwohl du zugeben musst, dass du nicht fair warst! Du hast mich nicht darüber aufgeklärt, wer du wirklich bist! Das war nicht nett. Aber ich tendiere dazu, dir das zu vergeben, weil du offensichtlich doch kein so übler Mann bist.«


  »Bist du sicher?«, fragte er und kam einen Schritt auf sie zu.


  »Ja, ich denke schon«, entgegnete sie. Sie wollte noch etwas hinzufügen, doch da presste Finn bereits wieder seine Lippen auf ihren Mund.


  Kaysa hatte das Gefühl, als würden ihre Knie nachgeben. Sie hing in seinen Armen, als könne sie nicht von alleine stehen. Es war gar nicht gut, dass sie diesen Kuss zuließ. Er war viel inniger und leidenschaftlicher als der von vorhin, aber sie hatte keine Kraft, sich dagegen zu wehren. Und sie wollte es auch nicht. Sie wollte den Zauber des Abends nicht zerstören. Ist das wirklich der Grund?, fragte eine innere Stimme irgendwo in den Tiefen ihres Kopfes, aber sie wollte sie nicht hören.


  Sie krallte sich an Finn, als wäre er ein Rettungsanker auf tosender See. Sie spürte seine Hände in ihrem Rücken, seinen Atem auf ihrer Haut, seine heißen Lippen auf den ihren.


  Als er sich von ihr löste, rang sie nach Luft. Seine Augen blitzten sie an.


  »Ich glaube, ich könnte doch ein wenig Hilfe beim Ausziehen gebrauchen«, flüsterte sie in sein Ohr.


  Seine Hand fand sofort den Reißverschluss ihres Kleides und zog ihn sacht herunter. Als ihr Kleid auf den Boden fiel, zog sie sein Jackett aus und knöpfte sein Hemd auf. Als seine Hände sanft über ihre Brüste strichen, stöhnte sie leise.


  Finn küsste sie erneut, dieses Mal heiß und fordernd, während sie das Gefühl hatte, unter seinen Berührungen zu verglühen.


  Er schob sie sanft aufs Bett, wo sie sich fallen ließ und seine Zärtlichkeiten genoss, bis sie das Gefühl hatte, ganz und gar mit ihm zu verschmelzen.



  


  ABSCHIED


  


  


  ALS FINN AM nächsten Morgen erwachte, lag Kaysa wie ein Engel auf seiner Brust und schnarchte erneut leise. Sanft strich er eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. Er lächelte und spürte eine Welle des Glücks durch seinen Körper strömen. So hatte er sich noch nie gefühlt nach einer Nacht mit einer Frau. Normalerweise überlegte er am Morgen danach meistens schon, wie er sie am besten loswerden konnte. Er erfand Ausreden für den Abend, um sich nicht noch einmal mit ihr treffen zu müssen.


  Doch bei Kaysa war es anders. Da suchte er nach einem Grund, sie wiedersehen zu können. Und er überlegte, wie er es anstellen könnte, dass sie nicht genug von ihm bekäme und nie wieder von seiner Seite weichen wollte.


  Finn runzelte die Stirn, als ihm diese Gefühle bewusst wurden. Was bedeutete das? Würden sie ihn in ungeahnte Probleme stürzen? Oder wurde er etwa langsam alt? Doch seine skeptische Miene wandelte sich bald in ein glückliches Grinsen um. Wenn Altwerden bedeutete, dass er sich in eine Frau verliebt hatte, dann hätte er nichts dagegen einzuwenden.


  Kaysa räkelte sich, während ihre Augenlider flatterten. Sie wachte auf.


  »Guten Morgen«, sagte Finn lächelnd, während Kaysa ins Licht blinzelte.


  »Guten Morgen«, murmelte sie verschlafen.


  »Gut geträumt?«


  »Ja, ich denke, ja«, erwiderte Kaysa. Sie fühlte sich noch etwas benommen vom Schlaf, aber die Erinnerung an den vergangenen Abend kam mit einem Schlag zurück. Heute, im nüchternen Licht des neuen Tages, sah alles plötzlich ganz anders aus.


  Was habe ich nur getan?, dachte Kaysa erschrocken und richtete sich auf. Finn lag in ihrem Bett und lächelte sie an, als wäre er äußerst zufrieden mit dem Ausgang dieses Wochenendes. Das war ein Fehler! Ein ganz großer Fehler! Sie wollte keinen Mann an ihrer Seite haben! Sie hatte es einmal erlebt, dass ein Mann ihr Leben bestimmen wollte. Nur unter großen Schmerzen, körperlich und vor allem seelisch, hatte sie sich von ihm lösen können. Solch ein furchtbares Erlebnis wollte sie unter keinen Umständen noch einmal durchmachen. Selbst wenn Finn ein anderer Mann war und ganz anders reagieren würde als Billy, so wollte sie dennoch nicht, dass jemand Einfluss auf ihr Leben nehmen würde. Dass ein anderer Mensch ihr möglicherweise verbieten würde, ihrem Traum weiter zu folgen.


  Sie stand auf und schlang das Betttuch um ihren Körper, bevor sie ins Bad ging.


  Finn blieb zurück und runzelte die Stirn. Er war zwar ein Mann, der naturgegeben nicht so viel von Gefühlen hielt, aber eine unglückliche Frau erkannte er sofort. Kaysa hatte so ausgesehen, als würde sie die vergangene Nacht bereuen. Dachte sie etwa, er wäre der Schwerenöter, der sie nur abschleppen und dann einfach sitzenlassen wollte? Er musste ihr klarmachen, dass er Gefühle für sie empfand. Sie musste wissen, dass bei ihr alles anders war.


  Er erhob sich ebenfalls und ging zur Badezimmertür.


  »Kaysa, ist alles in Ordnung?«, rief er ins Bad.


  »Ja, alles bestens«, lautete ihre Antwort. Sie klang allerdings nicht sehr überzeugend.


  »Ich hoffe, du bereust nicht, was geschehen ist«, sagte er der geschlossenen Badezimmertür. »Ich jedenfalls nicht.«


  Sie antwortete nicht.


  »Ich fand die Nacht wunderschön«, fuhr er fort. »Und ich verspreche dir, dir nicht wehtun zu wollen. Wir sollten es vielleicht langsam angehen, aber ich denke--«


  Auf einmal öffnete sich die Tür mit einem heftigen Ruck. Kaysa stand vor ihm. Sie trug noch immer das Betttuch.


  »Wir gehen es nicht langsam an«, widersprach sie.


  »Okay. Wir können--«


  »Wir gehen es gar nicht an. Ich kann nicht. Ich will nicht. Ich möchte nicht. Es geht nicht«, sagte sie. Sie sah, wie Finn getroffen zurückzuckte, aber sie musste ihm unmissverständlich klarmachen, dass sie nicht zur Verfügung stand. Diese eine Nacht war sehr schön gewesen, aber mehr würde es nicht geben. Irgendwo in ihrem Inneren schrie etwas auf und bäumte sich verzweifelt gegen diese harte Entscheidung auf, aber sie ignorierte es.


  »Ich hätte dich niemals soweit ermutigen dürfen, dass dies geschehen ist«, fuhr sie fort. »Es war sehr schön, keine Frage, aber mehr wird es nicht geben. Ich bin allein, lebe allein und möchte auch allein bleiben. Ein Mann hat in meinem Leben keinen Platz.«


  Finn stand vor ihr und fühlte sich wie vom Vorschlaghammer getroffen. »Das … äh … okay … nein, nicht okay … aber … äh …« Er brach ab. Ihm fehlten die Worte.


  Kaysa schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Finn. Ich bin dir wirklich sehr dankbar für alles, aber mehr ist nicht zwischen uns.« Sie spürte erneut dieses Etwas in ihrem Inneren, das ihr etwas anderes mitteilen wollte, aber sie wollte es nicht hören. Sie wollte, dass dieses Etwas einfach still war und sie in Ruhe ließ.


  Finn schien endlich aus seiner Erstarrung zu erwachen. »Das war mir so nicht bewusst«, sagte er leise. »Du hattest bei unserer Begegnung damals in deinem Haus gesagt, du hättest schlechte Erfahrungen gemacht. Ich hatte gedacht, jemand hätte dein Herz gebrochen. Jetzt weiß ich, dass es Billy war, der dein Vertrauen in Männer zerstört hat. Aber ich bin nicht wie er.«


  »Das weiß ich«, erwiderte Kaysa. Sie fühlte sich auf einmal hundeelend. »Es geht aber trotzdem nicht.«


  Finn gab sich Mühe, mit etwas Anstand aus der furchtbaren Situation herauszukommen. »Zumindest klärt deine Abfuhr ein paar offene Fragen für mich.« Er wandte sich ab und suchte seine Sachen zusammen.


  »Es tut mir leid«, flüsterte Kaysa, bevor sie die Badezimmertür wieder schloss.


  Finn zog sich an und schüttelte den Kopf über sich selbst. Wie konnte er nur so dämlich sein, sein Herz ausgerechnet an diese Frau zu verlieren, die es gar nicht haben wollte?! Was war nur los mit ihm? Und wieso hielt das Leben immer solche unerwarteten Fallstricke parat?


  Wütend zog er seine Schuhe an. Als er sein Telefon in der Hosentasche spürte, holte er es heraus. Er wählte die Nummer, die nur darauf zu warten schien, dass er sich ihrer annahm.


  »Halvor Rosenberg«, meldete sich die dunkle Stimme des Agenten von R&J.


  »Hier ist Finn Turner. Ich bin dabei, falls Sie mich und mein Modehaus noch haben wollen.«


  Rosenberg lachte auf. »Gerade noch rechtzeitig. Wann können Sie kommen?«


  »In ein paar Tagen habe ich alles soweit geordnet, dass ich meine Zelte bei Ihnen aufschlagen könnte.«


  »Gut. Dann sehen wir uns in ein paar Tagen in London. Bis dann!«


  »Bis dann.«


  


  * * *


  


  KAYSA VERBRACHTE DIE Tage nach dem Boston-Wochenende in einem eigenartigen Zustand. Auf der einen Seite fühlte sie sich immer noch wie berauscht nach diesem Erfolg. In Springtime Falls war sie eine Berühmtheit geworden. Jeden Tag kamen Leute in ihr Studio, um sich Sachen von ihr anzusehen und um ihr zu sagen, wie toll die Kleider auf dem Laufsteg ausgesehen hatten. Nur die wenigsten kauften etwas, aber immerhin ein paar Sachen konnte sie absetzen. Außerdem rissen sich nun die hiesigen Zeitungen um sie und wollten lange Artikel über sie drucken und sie natürlich dazu animieren, eine Anzeige zu schalten. Letzteres kam bei Kaysas knappem Budget jedoch überhaupt nicht in Frage. Stattdessen begann sie, ihren Onlineauftritt zu verbessern. Sie postete ihre Eindrücke von dem Bostoner Wochenende, was ihr eine Menge neue Fans brachte. Außerdem bat sie ihren Nachbarn Philipp darum, ihr einen Online-Shop aufzubauen.


  Philipp war sofort Feuer und Flamme für das Projekt, was jedoch weniger an Kaysas Mode lag, sondern vielmehr an Kaysa selbst. Denn der junge Mann war schon eine geraume Weile in sie verliebt. Aber sie erhörte ihn immer noch nicht.


  Sie war so mit dem Aufbau ihres Geschäfts beschäftigt, dass sie es nicht schaffte, in Turner’s Fashion Store vorbeizuschauen. Finn rief sie auch nicht an und kam nicht zu ihr. Offenbar hatte er sich sehr zu Herzen genommen, was sie gesagt hatte.


  Doch warum fühlte sie sich dann so schlecht? In ihrem Inneren rumorte und quälte sie etwas, was sie nicht in Worte fassen konnte. Sie wollte aber nicht weiter darüber nachdenken. Sie verschob den Gedanken an Finn auf später. Oder am besten auf niemals. Es war einfach zu verwirrend.


  Also arbeitete sie, bis sie kaum noch den Unterschied zwischen Tag und Nacht mitbekam. Sie entwarf neue Kleider, vor allem Mäntel und Jacken für den Herbst, und gab die Schnitte zu Natascha. Danach setzte sie die Sommersachen in den Onlineshop und machte sich Gedanken über die Winterkollektion. Es gab Unmengen zu tun.


  Schließlich stand sie eines Tages hungrig vor ihrem leeren Kühlschrank. Sie hatte vor lauter Arbeit ganz vergessen, einkaufen zu gehen. Das Einzige, was sie anblinzelte, war die Tüte mit der Backmischung.


  Noch gut erinnerte sie sich an die Worte ihrer Schwester, dass sie die Backmischung auch essen könne, wenn sie keinen Wunsch auf einen Traumprinzen verspüre. Also nahm sie kurzerhand die Mischung zur Hand und folgte dem Rezept, das auf der Packung stand. Als alles fertig war, schob sie den Teig in den Ofen und wartete mit knurrendem Magen darauf, ihn essen zu können.


  An und für sich war diese Handlung nichts Ungewöhnliches. Hundertausende Frauen backten täglich Kuchen auf der Welt. Und noch mehr Menschen aßen ihn. Das einzig Ungewöhnliche daran war, dass Kaysa beim Warten auf das Ergebnis plötzlich intensiv an Finn denken musste. Vielleicht war es die erzwungene Wartezeit, vielleicht war es auch die Assoziation mit dem Traummann, die dieser Kuchen in ihr weckte. Jedenfalls wanderten ihre Gedanken zu ihm. Und sie fragte sich mit einem leicht wunden Herzen, was er wohl jetzt so trieb. Ob er vielleicht auch an sie dachte? Oder ob er sich schon in die Arme der nächsten Frau gestürzt hatte? Und sie beschloss, nach dem Verzehr des Kuchens mal ganz »unauffällig« an seinem Geschäft vorüberzuschlendern und nach ihm zu sehen.


  Sobald sie diese Entscheidung getroffen hatte, fühlte sie sich schlagartig besser. Allerdings beschloss ihr Herz, gleich einen Zahn zuzulegen. Es klopfte wesentlich schneller und schaffte es sogar, dass ihr vor Aufregung ein wenig der Appetit verging. Deshalb aß sie wesentlich weniger von dem Kuchen, als sie eigentlich beabsichtigt hatte. Er schmeckte hervorragend, aber ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt.


  Als sie sich gesättigt fühlte, huschte sie rasch ins Badezimmer, um ihr Aussehen zu prüfen. Dann nahm sie ihren Mantel und lief aus dem Haus.


  Turner’s Fashion Store war gut besucht, als sie eintrat. Mehrere junge Mädchen probierten die neue Jeanskollektion an, eine Mutter kaufte einen Wintermantel, der gerade im Angebot war.


  Klopfenden Herzens trat Kaysa zur Kasse, doch als sie den Verkäufer sah, stockte ihr Schritt. Es war nicht Finn, sondern Craig, sein Assistent, der für seinen Chef ihr Abendkleid ersteigert hatte.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er höflich.


  »Ich wollte eigentlich Finn sprechen«, sagte Kaysa verlegen und trat vor die Kasse. »Ist er hier?«


  »Tut mir leid, aber Mr. Turner ist nicht mehr hier«, sagte Craig bedauernd. »Er ist vorhin abgereist, um in London eine Filiale zu eröffnen. Sie haben ihn knapp verpasst.«


  Kaysa hatte plötzlich einen trockenen Mund. »London? Wie lange?«


  »Mehrere Monate, vielleicht Jahre. Er hat mich mit der Organisation des Ladens hier betraut.«


  »Das wusste ich nicht«, murmelte Kaysa. Sie fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen.


  »Es war auch eine ziemlich spontane Entscheidung. Die Agentur ist erst vor einer Woche an ihn herangetreten. Da hat er die Chance beim Schopfe gepackt und fliegt kurz nach 18 Uhr von Chicago los. Sie könnten es noch schaffen, falls Sie sich verabschieden wollen.« Er lächelte sie an. Offenbar sah Kaysa so kläglich aus, dass er sie für eine von Finns Geliebten hielt.


  »Nein, das möchte ich nicht«, erwiderte sie. »Vielen Dank für die Auskunft.«


  »Sie sind die Designerin, für die er die Chance auf den Laufsteg am Bostoner Abschlussabend sausen ließ«, sagte er. »Ich dachte, da wäre was gelaufen.«


  »Das hat er nicht«, widersprach Kaysa. »Die Organisatoren hatten nach mir verlangt.«


  »Nein, er hat Ihnen unseren Platz überlassen. Es durften nicht zwei auftreten, es hieß: er oder Sie. Er hat Ihnen diese Chance gegeben.«


  Kaysa schluckte. Das hatte sie gar nicht gewusst. »Das hat er mir nicht gesagt«, murmelte sie tonlos.


  »So ist er. Er hängt das nicht an die große Glocke, obwohl einige in der Firma nicht sonderlich begeistert davon waren, dass er für Sie darauf verzichtet hat. Aber er wird schon gewusst haben, was er tat.«


  Kaysa nickte. »Danke, dass Sie mir das gesagt haben.«


  »Kein Problem. Darf ich Ihnen jetzt ein Kleid aus unserer neuen Kollektion empfehlen? Es ist gerade im Angebot und ein echtes Schmuckstück aus …«


  Kaysa ließ ihn einfach stehen und ging aus dem Laden. Erschüttert schlurfte sie nach Hause.


  Warum hatte Finn ihr nicht gesagt, dass er für sie auf den Auftritt bei der Abschlussshow verzichtet hatte? Sie wäre bestimmt dankbarer gewesen. Aber hätte es etwas an ihrer Entscheidung geändert? Vermutlich nicht. Und nun war er weg, vermutlich für immer. Sie würde ihn nie wiedersehen. Sie könnte um seine Telefonnummer bitten und ihn anrufen, aber was würde sie dann sagen? Es tut mir leid? Es tat ihr nicht leid, es war ihre Entscheidung gewesen, und die war unumstößlich. Aber vielleicht sollte sie ihm wenigstens sagen, dass sie ihn sehr mochte. Sie hatte ihm ziemlich kühl an den Kopf geworfen, dass sie ihn nicht wollte. Er hielt sie bestimmt jetzt für eine herzlose Zicke. Aber sollte sie das über das Telefon tun? Es würde den Eindruck nur verstärken, dass sie kalt und gefühllos sei. Dabei spürte sie momentan in ihrem Inneren einen Vulkanausbruch an Gefühlen. Sie sehnte sich plötzlich nach Finn, seinem Lächeln, seinem Kuss und seinem beschützendem Körper. Sie musste sich eingestehen, dass er sie verändert hatte. Wenn sie mit ihm zusammen gewesen war, hatte sie sich voller Energie und stark gefühlt, als würde ihr die Modewelt offenstehen. Sie hatte zuerst geglaubt, es hätte an dem Wochenende und an den dortigen Erfolgen gelegen. Aber die Anerkennung war weitergegangen, das Gefühl jedoch nicht wiedergekommen. Inzwischen vermutete sie, dass es an ihm lag, dass sie sich so gut gefühlt hatte. Er hatte ihr den Eindruck vermittelt, eine gute Designerin zu sein, die es verdient hatte, Erfolg zu haben.


  Und sie hatte ihn einfach so aus ihrem Leben geschubst wie einen räudigen Straßenköter.


  Sie schämte sich plötzlich für sich.


  Das musste sie wiedergutmachen. Sie sah auf die Uhr. Sie brauchte mindestens drei Stunden, bis sie in Chicago eintraf. Aber sie sollte ihm auf jeden Fall persönlich mitteilen, dass es ihr leidtat, was sie ihm angetan hatte. Und zwar sofort und nicht erst in ein paar Jahren, wenn er aus London zurückkehrte.


  Hastig rannte sie die Straße hinunter und nach Hause, wo sie die Autoschlüssel nahm und in ihr Auto stieg. Dann fuhr sie los und raste Richtung Chicago.


  


  ES DAUERTE LÄNGER als drei Stunden, bis sie in Chicago ankam. Ein umgekippter Truck auf dem Highway hatte für einen kilometerlangen Stau gesorgt, so dass der Verkehr zuerst gar nicht und dann nur sehr schleppend voranging. Anfänglich fluchte Kaysa laut und ungebremst, so dass jeder im näheren Umkreis rote Ohren bekommen musste. Als ihr schließlich keine Schimpfworte mehr einfielen, saß sie nur noch kopfschüttelnd hinter dem Steuer und sah mit Entsetzen, wie schnell die Sekunden verrannen.


  Schließlich ging es doch noch voran, und Kaysa trat das Gaspedal ihres Autos so weit durch, wie es nur möglich war. Prompt hielt ein Officer der Highway Patrol sie an und verlangte ein Bußgeld. Danach versuchte sie es innerhalb der Geschwindigkeitsbegrenzungen, zügig zum Flughafen in Chicago zu kommen.


  Als sie es endlich geschafft und den Wagen geparkt hatte, rannte sie zur Anzeigetafel, um zu sehen, wann der Flieger nach London abhob. Doch der Blick auf den Monitor ließ sie enttäuscht zusammensinken. Das Flugzeug war vor sieben Minuten gestartet. Er war weg. Sie war zu spät gekommen und hatte die Chance verpasst.


  Mit hängenden Schultern und Tränen in den Augen verließ Kaysa den Flughafen und setzte sich wieder in ihr Auto, um die weite Strecke zurück nach Springtime Falls zu fahren.


  


  FINN TURNER STAND unschlüssig vor dem kleinen Haus in Springtime Falls, das Kaysa Comstock gehörte, aber es brannte kein Licht darin. Auf sein Klopfen reagierte niemand. Es roch lecker nach frisch gebackenem Kuchen, aber niemand schien zu Hause zu sein. Unschlüssig hielt er das Päckchen in der Hand, das er eigentlich Kaysa geben wollte. Sollte er es vor die Haustür legen? Dafür war es eigentlich zu wertvoll. Oder sollte er es dem Nachbarn geben, damit der es ihr überreichte? Aber wer weiß, wer das war. Vielleicht verstand sie sich nicht mit ihm.


  Unschlüssig sah er die Straße hinunter. Es war dunkel geworden. Er musste heute noch nach Chicago fahren. Eigentlich hatte er einen früheren Flug nehmen wollen, aus irgendeinem Grund hatte er die Abfahrt aus Springtime Falls immer weiter hinausgezögert, so dass es schließlich zu spät war und er umbuchen musste. Und nun stand er hier, und der Grund, weswegen er so zögerlich gewesen war, war nicht zu Hause.


  Vielleicht war das ein Zeichen.


  Er wollte sich gerade wieder in sein Auto setzen, als zwei Scheinwerfer die Dunkelheit der Straße durchschnitten. Ein blauer Wagen steuerte auf das Haus zu.


  Finns Herz setzte einen Schlag aus. Das war Kaysa.


  Er hielt in der Bewegung inne und ging auf den Wagen zu. Das Auto parkte und Kaysa stieg aus, als würde sie einen Geist sehen.


  »Was machst du hier?«, fragte sie tonlos. Lauter konnte sie nicht sprechen, weil sie in diesem Augenblick das Gefühl hatte, gleich einen Herzinfarkt zu bekommen, so schnell raste ihr Herz. Es klopfte bis zum Hals.


  »Ich wollte dir das noch bringen«, sagte Finn und reichte ihr ein kleines Päckchen.


  »Was ist das?«


  »Das Abendkleid, das ich von dir ersteigert habe. Ich möchte, dass du es besitzt. Mir passt es nicht.« Er versuchte ein Lächeln, es sah aber nicht sonderlich fröhlich aus. Eher etwas gequält.


  »Danke«, erwiderte Kaysa. »Ich … äh … also … äh … naja … danke nochmals.« Sie brachte es einfach nicht über ihre Lippen, was sie ihm eigentlich sagen wollte. Sie hatte auf dem ganzen Rückweg wieder über ihre Dummheit und Herzlosigkeit geflucht. Sie hatte sogar geweint bei der Vorstellung, wie sehr sie Finn verletzt haben könnte. Doch nun stand er in Fleisch und Blut vor ihr und sie konnte es nicht sagen.


  Er nickte. »Ich fliege heute Nacht noch nach London. Eine neue Filiale aufbauen. Vielleicht wird aus Turner’s Fashion Store noch ein großer Konzern.« Wieder dieses klägliche Lächeln.


  »Ja«, erwiderte Kaysa. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  »Leb wohl, Kaysa«, sagte er leise. Er wartete auf eine Erwiderung, doch als keine kam, setzte er sich in sein Auto.


  Kaysa stand wie erstarrt. Jetzt oder nie! Sie musste es tun, wenn sie ihn nicht für immer verlieren wollte. Doch ihre Kehle war immer noch wie zugeschnürt.


  Finn wollte die Autotür zuschlagen.


  »Warte!«, rief Kaysa plötzlich. »Warte!« Sie lief zur Autotür und hielt sie fest.


  »Was ist?« Finn fühlte sich so elend wie schon lange nicht mehr. Eigentlich wie noch nie in seinem Leben. Wenn Kaysa ihm wieder eine Abfuhr erteilen wollte, dann würde es ihm und seinem Herzen den Rest geben. Die vergangenen Tage hatte er sie nicht mehr aus seinem Kopf bekommen, nicht einmal durch harte Arbeit und die Vorbereitungen auf das Vorhaben in London. Sie war Tag und Nacht durch sein Bewusstsein gespukt und hatte ihm klargemacht, dass er wirklich zum allerersten Mal in seinem Leben verliebt war. Doch sie wollte ihn nicht.


  »Fahr nicht, bitte«, sagte sie plötzlich. »Ich … ich hatte keine Ahnung, dass du mir die zehn Minuten auf dem Laufsteg überlassen hast. Es tut mir leid, dass ich dich so gemein abgekanzelt habe. Ich wollte dir nicht wehtun, ich war einfach nur völlig panisch«, sprudelte es plötzlich aus ihr heraus. »Ich hatte Angst, dass wieder jemand über mein Leben verfügen will, wie Billy es getan hatte. Ich hatte mir geschworen, so etwas nie wieder zuzulassen. Ich wollte nie einem Mann gehören, weil ich dachte, dass er dann über mich bestimmen will. Das war mein Schwur. Und der gilt bis heute. Er galt auch für dich, obwohl … ich bin mir nicht sicher … ich glaube, ich mag dich.« Sie war immer leiser geworden. Das Ende ihrer Rede war kaum noch zu verstehen.


  Finn war inzwischen aufgestanden. »Ich würde niemals über dein Leben bestimmen«, sagte er leise. »Niemals.«


  Kaysa zuckte kläglich mit den Schultern. »Ich weiß nicht.«


  »Weißt du eigentlich, wer Felicity ist?«, fragte er plötzlich.


  »Deine Schwester.«


  »Ja. Sie war meine Schwester. Sie ist seit einem Jahr tot. Sie litt seit ihrer Jugend an schwerer Leukämie. Sie hat mehrere Chemotherapien durchgestanden und sich jedes Mal durch die Krankheit gekämpft. All die Jahre war es ihr großer Traum gewesen, eine Designerin zu sein und ein großes Modehaus aufzubauen. Diesen Wunsch hatte sie, seitdem sie das erste Mal eine Barbiepuppe in der Hand hielt.« Er lächelte in Gedanken versunken. Doch dann wurde er wieder ernst. »Trotz ihrer Krankheit hat sie ihren Traum nie aufgegeben. Vom Krankenhausbett aus hat sie Kleider und Hosen entworfen. Sie hat es trotz dieses Leidens geschafft, sich einen Namen zu schaffen und ein Modehaus mit mehreren Filialen aufzubauen. Doch sie war nie alleine. Meine Eltern und ich, wir waren stets an ihrer Seite, um ihr dabei zu helfen, sich diesen Traum zu erfüllen. Als sie starb, habe ich ihr versprochen, ihr Werk mit ihnen weiterzuführen. Glaube mir bitte, wenn ich dir das sage: Ich wäre der letzte Mensch auf dieser Erde, der dich daran hindern würde, dein Leben zu leben und deinen Traum zu verfolgen.«


  Kaysa hatte Tränen in den Augen. »Das wusste ich nicht«, wisperte sie.


  »Das wissen auch nur wenige Menschen. Ich hänge es nicht an die große Glocke, weil ich nicht möchte, dass die Menschen nur ihre Krankheit sehen, sondern das, was sie geschaffen hat.«


  »Das verstehe ich.« Sie wischte die Tränen weg, die über ihre Wangen liefen. »Es tut mir leid. Ich … vielleicht muss ich meinen Schwur noch einmal überdenken. Ich hätte dich nämlich eigentlich gern in meinem Leben. Das wurde mir heute klar, als mir Craig sagte, dass du weggehst. Da bin ich schnell nach Chicago gefahren, weil ich dir das sagen wollte. Aber du warst nicht da.« Wieder rollten Tränen über ihre Wangen. Aber dieses Mal flossen sie aus Erleichterung.


  »Du warst in Chicago am Flughafen?«, fragte er erstaunt.


  »Ja, weil Craig mir sagte, dass du heute fliegen würdest. Aber zum Glück hatte er sich in der Zeit vertan.«


  »Das hat er nicht«, erwiderte Finn und lächelte wieder. Dieses Mal sah es sogar richtig glücklich aus. »Ich wollte nicht wegfahren, daher musste ich umbuchen. Und ich wollte dir das Kleid noch bringen. Aber ich glaube, das war nur ein Vorwand, um dich noch einmal sehen zu können.«


  »Wirklich?«, fragte sie hoffnungsvoll nach. »Du bist nicht sauer auf mich, weil ich dich so eiskalt abserviert habe?«


  »Nur noch ein kleines bisschen«, erwiderte er schmunzelnd.


  »Würde das kleine bisschen vergehen, wenn ich dich jetzt küsse?«, sagte sie, seine eigenen Worte benutzend, während sie auf ihn zutrat.


  Er zog sie an sich. »Vielleicht«, sagte er und wartete nicht darauf, dass sie ihn wirklich küsste, sondern er tat es selbst.


  Kaysa fühlte sich so erleichtert, dass Finn ihr vergeben hatte und sie in seinen Armen lag, dass ihr Herz einen doppelten Rittberger sprang. Und einen dreifachen Salcho gleich noch hintendran hängte.


  Als sich Finn wieder von ihr löste und ihr liebevoll in die Augen sah, strahlte sie über beide Wangen. Doch dann legte sich ein großer Schatten über ihr Gesicht. »Was ist mit London? Fliegst du heute? Wann kommst du zurück?«


  Finn kratzte sich am Kinn, während er sie lächelnd betrachtete. »Ich habe es so eingerichtet, dass Craig mich hier vertritt, während ich in London die Geschäfte kläre. Meine Eltern betreuen das Mutterhaus in New York. Vielleicht sollte ich es regeln, dass ich hier in Springtime Falls bleibe und Craig dafür nach London geht?! Ich würde auch gern deine Mode in meinem Haus anbieten. Denn du musst zugeben, dass es mehr Kunden als deins hat.«


  »Du bist immer noch mein Konkurrent!«, rief sie und klopfte ihm in gespielter Empörung auf den Arm. »Und ich habe sehr viele Kunden!«


  Er lachte. »Ich weiß. Ich will ja nur eine so vielversprechende Designerin wie dich für mein Haus engagieren, ohne dass sie zu hohe Gagen fordert.« Er zog sie wieder fest an sich. »Wir müssen keine Konkurrenten sein. Wir könnten gut zusammenarbeiten.«


  »Ich werde darüber nachdenken«, erwiderte sie und schmiegte sich an ihn.


  »Das klingt wie ein klares Ja«, lachte er, wurde jedoch wieder ernst. »Ich kann dir nicht versprechen, dass es mit mir leicht sein wird. Ich bin es nicht gewohnt, längere Zeit mit einer Frau zusammen zu sein. Aber mit dir würde ich es gern probieren. Ich sollte dich in der Beziehung wirklich warnen: Ich bin kein Traummann.«


  »O doch, das bist du«, widersprach Kaysa. »Der Kuchen hat es mir gesagt.«


  »Welcher Kuchen?«


  »Das erzähle ich dir später. Komm erstmal rein.« Sie nahm ihn an die Hand und zog ihn zum Hauseingang, wo sie die Tür öffnete.


  »Ein Kuchen hat dir das gesagt?«, wunderte sich Finn. »Der, der hier so gut riecht?«


  »Genau der.«


  Sie ließ ihn eintreten und wusste plötzlich, dass sie Finn dieses Mal nicht nur in ihr Haus, sondern auch in ihr Herz gelassen hatte. Und dass sie ihn nicht so schnell wieder gehen lassen wollte.


  »Das scheint ein ziemlich leckerer Kuchen gewesen zu sein«, sagte Finn und schmunzelte.


  »Zuckersüß«, erwiderte Kaysa lächelnd.


  Dann schlug sie die Tür hinter Finn und sich zu.


  


  ENDE



  


  Wer jetzt Lust auf einen leckeren und trotzdem einfachen Schokoladenkuchen hat, der bestimmt auch Traummänner anzieht, sollte mal dieses glutenfreie Rezept ausprobieren.


  


  REZEPT MITTERNACHTSKUCHEN


  


  Zutaten:


  


  6 Eier


  125 g Zartbitter Schokolade


  125 g Zucker


  


  Obst (Preiselbeeren, Kirschen o.ä.)


  400 ml Sahne


  1 Pck. Vanillin


  Deko-Schokostreusel o.ä.


  


  Die Schokolade schmelzen. Die Eier trennen und das Eiweiß steif schlagen.


  Danach das Eigelb mit dem Zucker schaumig rühren und die geschmolzene Schokolade vorsichtig unterrühren. Anschließend das Eiweiß mit einem Schneebesen unterheben.


  Damit ist der Teig schon fertig.


  Nun eine Springform von 24-26 cm Durchmesser mit Backpapier auslegen und den Teig hineingeben. Bei 175 Grad 30-35 min backen


  Wenn die Zeit verstrichen ist, den Backofen ausstellen, aber den Kuchen mind. 12 Stunden nicht herausnehmen und den Ofen auch nicht öffnen! Am besten abends backen, damit der Kuchen seinem Namen gerecht wird. Er fällt in der Nacht im Ofen nämlich in der Mitte etwas zusammen.


  Am Morgen schließlich in die Vertiefung Obst legen (Kirschen oder Preiselbeeren). Das Obst vorher abtropfen lassen, damit der Teig nicht zu matschig wird. Dann 400 ml Sahne mit Vanillezucker schlagen und kuppelartig darüber streichen. Zum Abschluss nach eigenem Belieben mit Kakao oder Schokoladenstreuseln, Krokant oder bunten Perlen verzieren.



  


  LESEPROBE: EIN UNVERGESSLICHER KUSS


  


  


  Wenn ihr Lust auf eine weitere Schokoladengeschichte habt, empfehle ich euch Maddies Liebesgeschichte: »Ein unvergesslicher Kuss«.


  


  


  


  PROLOG


  


  


  ES WAR DER fürchterlichste Geburtstag, den Maddie je erlebt hatte. Noch schlimmer als die anderen in den Jahren zuvor. Und die waren schon schrecklich gewesen! Ausgerechnet an ihrem 25. Geburtstag war schiefgegangen, was nur schiefgehen konnte. Das Haus hing voller Luftschlangen und Girlanden, doch Maddies Herz lag in Scherben. Heute hatte sie endlich dem Schicksal ein Schnippchen schlagen wollen, doch sie stand wieder allein da und ließ die Glückwünsche über sich ergehen, als wären es Trauersprüche und Kondolenzen.


  »Maddie, Kopf hoch!«, rief ihre Mutter und drückte sie an sich. »Alles Gute zum Geburtstag!«


  »Hm«, knurrte Maddie, was ganz klar »Danke« heißen sollte, nur dass sie es in ihrem geknickten Zustand nicht so gut ausdrücken konnte.


  »Ein wunderschönes neues Lebensjahr wünsche ich dir«, sagte Kaysa, Maddies Schwester, die als nächste an der Reihe war, Maddie zu beglückwünschen. »Du wirst sehen, es kann nur besser werden.«


  »Hm hm«, erwiderte Maddie, was dieses Mal so viel wie »Daran glaube ich schon lange nicht mehr« bedeuten sollte.


  »Der Herr ist mit dir!«, meinte Pastor Robb, der nun vorn in der Schlange der Gratulanten stand.


  »Hm hm hm«, meinte Maddie. Dieses Mal hieß es eindeutig: »Das wäre gut, wenn er sich wenigstens um mich kümmern würde, da alle anderen Kräfte offensichtlich schwer versagt haben.«


  Als der Pastor zur Seite trat, um dem nächsten Gratulanten Platz zu machen, blickte Maddie plötzlich in ein Paar strahlender Augen und auf ein Lächeln, das sie überhaupt nicht mehr erwartet hatte. Maddies Herz setzte einen Schlag aus. Um ehrlich zu sein, waren es gleich mehrere Schläge.


  Er war zurückgekommen!


  Maddie schluckte.


  Was bedeutete das? War er wegen ihres Geburtstages hier, um mit ihr zu feiern? Oder wollte er sich endgültig verabschieden?



  


  MADAME BELINDAS GLASKUGEL


  


  


  5 Tage zuvor


  


  Madison Comstock bedauerte es sehr, keinen Hund zu besitzen. Es war nicht das erste Mal in ihrem Leben, dass sie den Wunsch verspürte, einen vierbeinigen Freund zu haben. Ein Hund würde sie an kalten Winterabenden wärmen, er würde sie vor Eindringlingen schützen in dem Fall, dass sich jemand jemals unbefugt in ihr kleines Apartment in Springtime Falls schleichen würde. Ein Hund würde ihre ruhige, verträumte Art geduldig ertragen und sie niemals an ihrem Geburtstag einfach verlassen. Heute jedoch wäre ein Vierbeiner an Madisons Hand ganz besonders nützlich, denn sie lief bereits zum fünften Mal am Haus von Madame Belinda vorüber und traute sich nicht, hineinzugehen. Mit einem Hund an der Leine hätte sie so tun können, als würde sie dem Tier etwas Ausgang verschaffen. Ohne Hund sah sie einfach nur aus wie eine junge Frau, die sich nicht traut, zur Wahrsagerin zu gehen. Madame Belinda war nämlich niemand Geringeres als die Hellseherin von Springtime Falls. Manche nannten sie Scharlatanin und rümpften die Nase, andere flüsterten mit einem Heidenrespekt ihren Namen. Fakt jedoch war, dass fast jeder in Springtime Falls schon einmal die Dienste von Madame Belinda in Anspruch genommen hatte, egal ob es um Liebeszauber, Jobangebote oder Kindsgeburten ging, bei denen man den Ausgang wissen wollte. Doch niemand davon würde dies jemals offen zugeben.


  Daher fühlte sich Madison äußerst unwohl, als sie nun mittlerweile zum sechsten Mal am Haus der Wahrsagerin vorüberschlich. Sie schielte unsicher zum Fenster des hellen Hauses, das so gar nichts Unheimliches oder Verwerfliches an sich hatte. Im Vorgarten vor der Haustür blühten Narzissen, Tulpen und Krokusse um die Wette. Bienen summten, und die Zweige des Mandelbäumchens wehten leicht im Frühlingswind. Es wirkte wie ein Haus wie jedes andere mit einem Garten, der sich in jeder anderen Straße in Springtime Falls befinden könnte.


  Madison schloss für einen Moment die Augen, dann holte sie tief Luft. Anschließend fasste sie sich ein Herz. Sie ging zügigen Schrittes zum Gartentor, durchquerte den blühenden Vorgarten, bis sie endlich vor der Tür stand. Sie sah sich vorsichtig um, ob jemand bemerkte, dass sie im Begriff war, die Hellseherin aufzusuchen. Als sie sicher sein konnte, dass niemand sie beobachtete, klopfte sie mutig an die Haustür.


  Nur wenig später öffnete sich die Tür und eine Frau um die fünfzig sah heraus. Sie trug weder weite Tücher noch ein Kopftuch noch irgendwelche anderen seltsam anmutenden Utensilien. Sie hatte ein einfaches T-Shirt an und eine weite Hose, die ihren runden Hintern verbarg.


  »Madison Comstock!«, rief Madame Belinda überrascht, als sie die Besucherin erblickte. »Komm rein! Was kann ich für dich tun?«


  Madison wunderte sich ein wenig, dass die Frau so erstaunt tat und nicht wusste, weshalb Madison sie aufsuchte. Irgendwie war sie davon ausgegangen, dass die Hellseherin ihr Kommen bereits geahnt haben müsste.


  »Ich habe ein Problem«, murmelte Madison verlegen und betrat das Haus. Es roch darin nach Räucherstäbchen und Tee. Im Flur hingen drei bunte Jacken und zwei noch buntere Tücher, die Madison aufatmen ließen. Offenbar war Madame Belinda momentan in Zivilkleidung und deshalb nicht ganz auf der Höhe ihrer übersinnlichen Wahrnehmungen, so dass ihr Madisons Ankunft entgangen war.


  »Setz dich! Worum geht es?« Madame Belinda deutete auf einen Stuhl an einem runden Tisch im Wohnzimmer, wo noch mehr bunte Tücher über einem Sofa und zwei Sesseln lagen. Die Vorhänge bestanden aus geblümtem Stoff, der farblich zu den Tüchern passte. Aus der Stereoanlage drang leise Orchestermusik.


  Madison setzte sich auf den angebotenen Stuhl und spielte mit ihrem Finger verlegen an ihrem Schal. »Es ist so ... naja ich möchte ... mein Problem ist ... ich glaube ... ich weiß nicht.« Sie sah die Wahrsagerin unsicher an. »Müssen Sie nicht Ihre Glaskugel holen oder so?«, fragte sie schüchtern.


  Madame Belinda lächelte leicht, bevor sie nickte. »Du hast Recht. Ohne Arbeitsmaterial kann das nichts werden. Entschuldige mich bitte einen Moment.«


  Sie ging aus dem Zimmer und ließ Madison für einen kurzen Augenblick allein zurück. Madison betrachtete dabei die Tischplatte eingehend und danach die sanft gemusterte Tapete wie auch die Blümchenvorhänge. Als sie mit ihrer Inspektion fertig war, kam Madame Belinda zurück. Sie trug nun endlich die Kleidung, die Madison erwartet hatte: ein weites, fließendes Kleid und ein Tuch mit Fransen um den Kopf.


  »Besser?«, fragte Madame Belinda schmunzelnd und stellte eine leicht schillernde Glaskugel vor sich auf den Tisch.


  »Ja, viel besser«, erwiderte Madison und betrachtete ehrfurchtsvoll die Glaskugel. Allerdings konnte sie nichts darin entdecken, was ihr vielleicht weiterhelfen würde.


  »Also, was ist los? Hast du Liebeskummer? Der wird sich schon bald legen, denn--.«


  »Nein, das ist es nicht alleine«, unterbrach Madison die ältere Frau. »Also, der ist es auch, aber es ist viel mehr. Es ist mein ganzes Leben. Irgendwie läuft bei mir immer alles schief, und das ausgerechnet immer um meinen Geburtstag herum. Voriges Jahr hat mein Freund mit mir Schluss gemacht, genau an meinem Geburtstag. Das Jahr davor bin ich durch eine Prüfung gefallen, das war an dem Tag vor meinem Geburtstag. Das Jahr davor hat mir jemand mein Konto leergeräumt, eine Woche vor meinem Geburtstag. Und das Jahr davor ist eine Einladung zu einer großen Party geplatzt. Und das Jahr davor ist etwas passiert, und das Jahr davor bestimmt auch, ich kann mich nur nicht daran erinnern. Irgendwie passiert immer etwas Schlechtes, wenn es auf meinen Geburtstag zugeht. Ich habe das Gefühl, dass mein Leben unter keinem guten Stern steht. Und ich möchte, dass sich das ändert. Geht das?« Sie sah Madame Belinda mit großen, hoffnungsvollen Augen an und wartete auf eine Reaktion.


  Madame Belinda nickte und zog bedeutungsvoll die Stirn kraus. »Zuerst einmal möchte ich dir etwas Grundsätzliches sagen, Madison: Dass dir diese Sachen widerfahren sind, hat nichts mit deinem Geburtstag zu tun. Das waren Zufälle. Dass dein Freund mit dir an dem Tag Schluss gemacht hat, lag daran, dass er ein Arschloch ist. Er hatte sich nicht eher getraut, es dir zu sagen, und diesen Tag genutzt, weil er hoffte, dass du es mit einem Geschenk besser verkraften würdest. Entschuldige bitte, dass ich dir das so unverblümt sage, aber ich weiß es zufällig, weil seine Mutter es mir erzählt hat. Dass du einen Tag vor deinem Geburtstag durch die Prüfung gerauscht bist, ist auch kein Wunder, da deine Drillingsschwestern an genau diesem Tag gefeiert haben. Du warst in Gedanken schon bei der Party. Das mit dem Konto kann ich allerdings nicht beurteilen und den Rest auch nicht, aber ich denke nicht, dass es etwas mit deinem Geburtstag zu tu hat.«


  »Kann man das Schicksal trotzdem ändern?«, fragte Madison leise. »Ich habe in ein paar Tagen wieder Geburtstag. Ich werde fünfundzwanzig, und ich möchte nicht schon wieder ein Unglück an diesem Tag erleben.«


  Madame Belinda blickte sie mitleidig an. »Okay, ich werde sehen, was ich für dich tun kann«, erwiderte sie schließlich und nickte verständnisvoll. Sie legte die Glaskugel vor sich hin und strich leicht darüber, als würde sie unsichtbaren Nebel verteilen.


  Madison hielt die Luft an. Würde sich ab heute ihr Leben wirklich endlich zum Guten wenden? Es wäre langsam an der Zeit.


  Madame Belinda runzelte theatralisch die Stirn, als sie in die Glaskugel blickte. »Das ist ... aha«, murmelte sie, dann sah sie lächelnd zu Madison. »Ich kann dich beruhigen, Madison«, sagte sie schließlich laut. »Das Schicksal hat für dich eine positive Wende vorgesehen. Morgen zwölf Uhr am Mittag wird sich alles ändern und dein Traumprinz wird in dein Leben treten. Ein wunderbarer Mann, der dir viel zu bieten hat und dich auf Händen tragen wird. Du wirst sehen, nach und nach werden sich auch die anderen Dinge in deinem Leben zum Guten fügen. Wenn nicht, kommst du einfach wieder.«


  Madison nickte wie betäubt. Sie war erstaunt, dass das Universum so exakte Angaben machen konnte. »Morgen zwölf Uhr?«, fragte sie daher vorsichtshalber nach.


  »Ja, ziemlich genau. Oder sagen wir mal, ein paar Minuten Pufferzeit solltest du ihm schon geben.« Sie schmunzelte. »Du wirst sehen, er wird dir gefallen.«


  Eine zarte Röte schlich über Madisons Gesicht. »Wie heißt er?«, fragte sie vorsichtig.


  Madame Belinda lachte jedoch nur. »Das wirst du schon sehen. Die Mächte schweigen jetzt, mehr wollen sie nicht verraten. Geh nach Hause, Madison. Es wird alles gut. Sei morgen zur Mittagszeit bei der Arbeit und du wirst sehen, was passiert.«


  »Wird er mich denn dort wirklich finden?«, fragte Madison nach, während sie sich erhob.


  »Ja, das wird er ganz bestimmt.«


  »Okay. Vielen Dank.« Sie lächelte verlegen. Ein Traumprinz vom Universum gesandt – das war etwas, was man nicht alle Tage erlebte. Und was sicherlich seinen Preis hatte. »Was kostet diese Auskunft?«


  Madame Belinda lächelte weise. »Lade mich zur Hochzeit ein, das ist mir Lohn genug.«


  »Aber es muss doch etwas kosten! Violet hat gesagt, es kostet mindestens zwanzig Dollar.«


  »Deine Schwester Violet wollte eine ganz andere Antwort haben als du, deshalb war es teuer. Aber gut, wenn du unbedingt etwas bezahlen willst, dann gib mir fünf Dollar. Oder zehn.«


  Madison nickte und holte ihr Portemonnaie aus der Tasche. Sie nahm einen Zehn-Dollar-Schein und reichte ihn der Wahrsagerin. Die Frau steckte ihn in die Tasche ihres Gewandes. Dann brachte sie Madison zur Tür.


  »Viel Glück morgen, Madison«, sagte Madame Belinda lächelnd. »Und grüß von mir.«


  »Danke vielmals«, erwiderte Madison und verließ das Haus. Sie fühlte sich schon wesentlich besser, weil sie wusste, dass das Universum an sie dachte und morgen ihrem Leben eine andere Richtung geben würde. Dennoch ging sie an den Narzissen und Tulpen vorbei, ohne sie zu sehen, denn sie überlegte, ob es sinnvoll wäre, neben den heidnischen Kräften der Wahrsagerin auch noch die der Kirche zu Rate zu ziehen. Immerhin war es ihr fünfundzwanzigster Geburtstag, da wäre es sicherlich ratsam, auf Nummer Sicher zu gehen und alle verfügbaren Kräfte einzuspannen.


  Also ging sie zu ihrem alten, klapprigen Ford, doch steuerte nicht die Straße Richtung Süden an, die zu ihrer Wohnung führte, sondern machte einen Abstecher zum Kirchplatz.


  Es war später Nachmittag. Die Sonne schien in die bunten Kirchenfenster hinein und malte farbenfrohe Kringel auf den Holzfußboden des großen Gebäudes mit dem etwas zu lang geratenen Turm. Er ragte wie ein erhobener Zeigefinger in die Höhe, als wolle er den Himmel anstupsen. Auf seiner Spitze funkelte ein Kreuz aus Gold, auf dem sich ein Vogelnest befand.


  Leise, um die ehrfürchtige Stille der Kirche nicht zu stören, trat Madison ein. Doch im Kircheninneren war es gar nicht still, sondern zwei Personen unterhielten sich lautstark miteinander. Madison kannte beide. Die eine war ihre Schwester Violet, die andere der Pastor. Violet schien den Pastor davon überzeugen zu wollen, dass es bei ihrer Trauung und dem anschließenden Abendmahl gesünder sei, Fruchtsaft zu nehmen statt Wein, und dass die Hostien auf jeden Fall glutenfrei sein müssten.


  »Hallo Violet«, grüßte Madison freundlich. »Hallo Pastor Robb.«


  »Hi Maddie«, erwiderte Violet, »was machst du denn hier?«


  Der ältere Mann nickte freundlich. »Madison, du willst sicherlich deine Schwester dabei unterstützen, den richtigen Wein auszuwählen. Aber sie hat mich schon überzeugt. Es wird Traubensaft sein, schon allein wegen des Kindes. Ich werde--«


  »Deswegen bin ich eigentlich nicht hier«, unterbrach ihn Madison, ganz gegen ihre sonstige Gewohnheit etwas unhöflich, und schielte zu ihrer Schwester. »Fruchtsaft klingt super. Ich will aber etwas anderes wissen.«


  »Was ist es, Kind?«, fragte Pastor Robb und wandte sich Madison zu.


  Violet folgte ihm und stellte sich vor ihre Drillingsschwester. »Ist es die Sache wegen des Geburtstages?«, fragte sie unverblümt. »Madison glaubt, ihr Geburtstag sei verflucht«, erklärte Violet dem Pastor.


  »Nein, nicht verflucht«, widersprach Madison. »Ich denke nur, dass ich an dem Tag und während der Zeit drumherum immer Unglück habe. Das soll sich ändern.«


  Der Pastor nickte wichtig. »Das liegt daran, dass ich zu deiner Geburt nicht anwesend war und dich nicht segnen konnte. Es war so schlechtes Wetter, deshalb--«


  »Aber Sie waren zu meiner Geburt auch nicht da«, unterbrach ihn dieses Mal Violet. »Wir sind Drillinge, das wissen Sie doch. Keine von uns hat Ihren Segen erhalten, doch nur Madison ist vom Pech verfolgt.«


  »Das ist ein dummer Aberglaube«, ärgerte sich der Pastor über diese Worte. »Pech kann dich nicht verfolgen. Jeder steht in Gottes Gnade. Du wirst sehen, Madison, dieses Jahr werden dir nur schöne Dinge widerfahren. Gott hat etwas ganz Besonders für dich vorgesehen. Also hab Geduld und sieh in der Zwischenzeit, was Wunderbares um dich herum geschieht.«


  Violet verdrehte bei den Worten des Pastors die Augen, weil sie in ihren Ohren viel zu salbungsvoll klangen, aber Madison hörte aufmerksam zu.


  »Sie meinen, es wird wirklich etwas Gutes kommen? Zum Beispiel mein Traumprinz morgen?«


  Der Pastor lächelte weise. »Die Wege des Herrn sind wunderbar. Wenn du die Liebe Gottes in einem irdischen Mann finden willst, dann solltest du dein Herz öffnen.«


  »Aha«, erwiderte Madison andächtig.


  »Jaja«, murmelte Violet gelangweilt und verdrehte schon wieder die Augen. »Von mir aus darfst du dein Herz jedem öffnen, solange er Fruchtsaft trinkt.«


  Madison verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln und sah ihre Schwester an. »Ich werde es im Hinterkopf behalten.«


  Der Pastor runzelte die Stirn und sah mit mürrischer Miene zu Violet. »Ich wünschte, ihr wärt im Krankenhaus zur Welt gekommen, dann hätte ich euch gesegnet und ihr wärt etwas zufriedener und glücklicher in eurem Leben.«


  »Sie meinen wohl, nicht so aufmüpfig«, grinste Violet. »Ich bin zufrieden und glücklich in meinem Leben.«


  »Ich nicht ganz«, erwiderte Madison leise, »aber das wird sich ändern. Morgen um zwölf.«


  Der Pastor lächelte zustimmend. »Die Mitte des Tages ist eine gesegnete Zeit. Ich halte jeden Tag um diese Uhrzeit ein Gebet für Springtime Falls. Ich werde dich mit einschließen.«


  »Vielen Dank, Pastor Robb«, sagte Madison dankbar.


  »Danke, Pastor Robb«, meinte auch Violet und verabschiedete sich von dem älteren Mann mit der Brille und den dunklen Locken, bevor sie mit Madison die Kirche wieder verließ.


  »Was passiert morgen um zwölf?«, fragte Violet neugierig, sobald die beiden Schwestern draußen standen.


  Madison sah sich um, ob möglicherweise jemand sie belauschen würde. Doch da war niemand. »Ich war gerade bei Madame Belinda. Sie hat gesagt, morgen Mittag kommt mein Traumprinz und wird mein Leben umkrempeln.«


  Violet starrte Madison mit großen Augen an. »Das hat sie tatsächlich gesagt?«


  »Ja.«


  »Dann wird er wirklich kommen. Mir hat sie neulich verkündet, dass Jon mir einen Antrag machen wird – und er hat es tatsächlich getan. Siehst du, nun bereite ich die Hochzeit vor.«


  »Das ist alles verdammt aufregend«, flüsterte Madison.


  »Und wie! Dein Traumprinz muss ein Fremder sein, denn sonst wärst du ihm schon begegnet. Oh, ich bin schon gespannt! Du musst morgen sofort erzählen, wie er ist und was er macht!«


  »Ganz bestimmt«, versprach Madison. »Ich hoffe, er mag mich auch.«


  »Ganz sicher, sonst wäre er nicht dein Traumprinz. Er wird dich anbeten. Madison, ich freue mich für dich!« Violet drückte ihre Schwester an sich, dann löste sie sich wieder von ihr. »Aber jetzt muss ich los. Jon und Alexa warten schon auf mich.«


  »Ich rufe dich an.«


  »Ich warte darauf. Viel Glück morgen!« Mit diesen Worten ging Violet zu ihrem Wagen, einer schwarzen Limousine, und setzte sich hinein. Danach rauschte sie davon, nicht ohne ihrer kleinen Schwester Madison zum Abschied zuzuwinken.


  Madison wandte sich ab und wollte nach Hause gehen, doch sie kam gerade mal bis zu ihrem Auto und konnte neunzig Meter fahren, als ihr Handy klingelte.


  »Hi Maddie, hier ist Kaysa«, sagte ihre älteste Schwester ins Telefon. »Ich habe gerade gehört, du hast morgen ein wichtiges Date. Daher wollte ich dir ein Kleid von mir ans Herz legen.«


  Madison lächelte. »Hat dich Violet informiert? War ja eigentlich klar.«


  »Natürlich.« Madison konnte förmlich hören, wie Kaysa grinste. »Sie kann so etwas nicht für sich behalten. Ich glaube zwar nicht an das Schicksal und erst recht nicht an Traumprinzen, aber vielleicht kommt er wirklich zu dir. In diesem Falle solltest du so hübsch wie möglich sein.«


  »Okay. Ein schickes Kleid kann wirklich nicht schaden«, gab Madison zu. »Ich hole es mir ab.«


  »Dann sehen wir uns gleich.«


  »Ja, bis gleich.«


  Madison legte auf und fuhr eine kleine Schleife, um die Richtung zu ändern und zum Haus ihrer Schwester Kaysa zu fahren. Sie wohnte am östlichen Rand von Springtime Falls in einem schmalen Haus, das halb Wohnhaus, halb Studio war. Eine Amerikafahne flatterte an einem Mast im Vorgarten.


  Madison brauchte nicht zu klopfen, denn Kaysa hatte die Tür für ihre Schwester offengelassen. Kaum war Maddie eingetreten, vernahm sie Kaysas Stimme aus dem Studio im Untergeschoss.


  »Ich denke, ein hellblaues Kleid steht dir besonders gut. Das bringt deine Augen zur Geltung und lässt deine Haut frisch strahlen. Wie wäre es damit?«


  Madison trat ein und entdeckte ein hellblaues Kleid, das an einem Arm in den hellen Raum hineinragte. Der Arm gehörte zu Kaysa, die mitten in einem Haufen Kleider stand und wie in einem Müllberg darin wühlte.


  Madison nahm ihr das Kleid ab. Es war sehr edel und aus einem weichen, angenehmen Stoff gefertigt.


  »Oder wie wäre es mit einem stylischen Neckholder-Kleid? Das lässt dich weiblich und ein wenig hilfsbedürftig wirken.«


  Das zweite Kleid, das Kaysa ihr reichte, war bunt bedruckt und tatsächlich sehr trendy.


  »Die beiden hast du entworfen?«, fragte Madison nach.


  »Natürlich«, erwiderte Kaysa mit Stolz und Selbstverständlichkeit in der Stimme. »Sie werden dir mit Sicherheit passen.«


  »Ich nehme das hellblaue Kleid«, entschied Madison. Es war weniger auffällig und passte daher mehr zu ihrer Persönlichkeit.


  »Okay. Du kannst es mir irgendwann einmal zurückbringen. Viel Spaß morgen, Maddie!«


  »Danke, Kaysa. Ich werde dir und Violet alles erzählen.«


  »Davon gehe ich aus«, erwiderte Kaysa. »Lass dir von dem Kerl nicht auf der Nase herumtanzen.«


  »Ganz sicher nicht«, schmunzelte Maddie. »Falls er überhaupt tanzen will.« Danach verabschiedete sie sich von ihrer Schwester und fuhr nun endlich nach Hause. Da es inzwischen Abend geworden war, aß sie etwas Thunfisch aus der Dose, der nicht mehr ganz taufrisch roch, ein Sandwich mit Käse und einen Apfel. Danach setzte sie sich vor den Fernseher und sah die neueste Staffel vom »Bachelor«, bis sie so müde war, dass sie ins Bett ging und umgehend einschlief ...
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